
  [image: cover.jpg]


  Buch:


  Professor Kulmin zweifelt daran, daß man sich mit den wie Riesenspinnen aussehenden intelligenten Bewohnern des Planeten Epsilon Eridani verständigen kann. Kein Wunder, daß er bald mit einem führenden Staatsmann der Epsilonen aneinandergerät. Die Folge: Man zwingt ihn, umgehend den Epsi zu verlassen und zum Raumschiff auf der Parkbahn zurückzukehren. Der gekränkte Wissenschaftler beschließt, das Aufenthaltsverbot zu ignorieren. Heimlich fliegt er den Epsi wieder an und landet in einer für die Menschen verbotenen Zone. Das Unternehmen gelingt, löst aber unvorhersehbare Folgen aus. Als es für die Kosmonauten buchstäblich ums Leben geht, nehmen die Ereignisse eine phantastisch anmutende Wendung.
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  Steine schlagen aufeinander.


  Beißender Qualm trübt die Luft.


  Die Höhlenwände erzittern. Draußen poltern Gesteinsbrocken herab und zersplittern funkensprühend vor dem Eingang. Halb betäubt kauert Li im Schutz der Höhle hinter einem baumstarken Stalagmiten und harrt auf das Ende des höllischen Geprassels.


  Li Wing, von Beruf Kartographin und Bilddokumentalistin, ist mit ihren fünfundzwanzig Jahren die Jüngste der zehn Expeditionsteilnehmer. Vor zehn Jahren noch dachte sie nicht daran, Kosmonautin zu werden. Damals interessierte sie sich für die Eingeweide des Planeten und wollte Geophysik studieren. Daß sie sich anders entschied, bewirkte der tragische Tod ihres Vaters, des Geologen und Höhlenforschers Eiko Wing. Er fand den rätselhaften Tod auf dem Triton, einem Mond des Neptun. Bevor er spurlos verschwand, sendete er an seine Begleiter die Nachricht, er habe mächtige Ablagerungen eines Minerals gefunden, das geradezu schockierende Eigenschaften besitze. Bei Berührung werde das Gestein gallertartig. Es umschließe Gegenstände und nehme sie in sich auf, worauf es sich wieder verfestige.


  Das letzte, was die Raumflieger von ihm vernahmen, war der Vorschlag, dem unheimlichen Stoff einen Namen zu geben. Solgelit sollte er heißen.


  Li beschloß, ihren verschollenen Vater zu suchen, und wurde Kosmonautin. Auf ihrem ersten Planetenflug durfte sie zum Triton mitfliegen. Ihren Vater fand sie nicht.


  Das spärliche Tageslicht in der Felshöhle, in der sich Li an eine Steinsäule schmiegt, wird immer matter; die Geröllmassen draußen wachsen und versperren den Ausgang. Soll sie auf einem fremden Planeten lebendig begraben werden  wie ihr Vater? Doch sie gibt nicht auf. Sie greift zur Mikrokamera und filmt das Geschehen. Ein wenig tut sie es auch, um ihre Angst zu verdrängen.


  Nach einigen Sekunden läßt sie das Gerät wieder sinken. Wie konnte sie Frank vergessen! Jetzt preßt sie das Funkgerät ans Ohr. Doch der Astrophysiker Frank Burton, der sich vor der Höhle befand, als die Lawine niederzugehen begann, schweigt. Der wütende Planet muß ihn gesteinigt haben. Ist er etwa…?


  Die Beine versagen ihr den Dienst, der Arm mit der Kamera ist wie gelähmt, kaum gelingt es ihr, den Kopf auf die Hände zu betten. Die Augenlider, bleiern schwer, schließen sich. Doch ihre Gedanken kommen nicht zur Ruhe. Die Frage, ob sie auch nur eine einzige Chance habe zu überleben, springt sie an. Höchste Lebensgefahr, jetzt weiß sie, was das bedeutet. Ehe man es nicht selber erlebt hat, weiß man so etwas nicht. Nie hätte sie geglaubt, sie könnte ihre physischen und psychischen Kräfte überschätzen, und jetzt ist sie am Ende. War es für sie richtig, sich ins ferne Weltall zu wagen? Was trieb sie dazu? Ruhmsucht? Lächerlich. Ehrgeiz? Wohl kaum. Schon eher Neugier  oder… einfach Langeweile? Gewiß, auch sie wollte der menschlichen Gesellschaft nützen, wollte etwas tun, worüber sich andere freuen würden, wollte Arbeiten ausführen, die interessant und, im weitesten Sinne gesehen, wohltuend wären. Aber wäre hierzu nicht auf der Erde Platz gewesen? War sie, ein durchschnittliches Mädchen, für den Raumflug überhaupt befähigt? Hätte der Tod des Vaters für sie nicht eine Warnung sein müssen?


  Ohne es zu bemerken, setzt sie sich, streckt die Beine aus und lehnt den Rücken an eine Steinsäule. Ihre Haltung entspannt sich, die Arme sinken locker an die Seite. Das Weltall fordert Opfer, hat es immer getan. Soll jetzt auch sie ein Opfer werden? Hätte Vater das von ihr verlangt? Sie lächelt. Wenn er geahnt hätte, daß seine Tochter noch weiter in den Raum vorstoßen würde als er selber! Oder Frank? Wie froh war sie, als sie erfuhr, daß sie mit ihm zusammen fliegen würde. Doch nicht seinetwegen war sie mitgeflogen, denn als sie sich um Aufnahme in das Vorbereitungslager für den Stellarflug bewarb, kannte sie ihn ja noch nicht.


  Frank  was hatte sie mit ihm in der kurzen Zeit ihres Zusammenseins schon erlebt. Soviel erlebt manch anderer sein ganzes Leben nicht. Die letzten Ereignisse haben sich ihr besonders tief eingeprägt: der Abschied von der Erde, der Start des Raumschiffes.


  Die Bilder weichen nicht. Sie wurden den Astronauten auf dem Funkwege überspielt. Die Videobänder der Bordarchivanlage hatten das faszinierende Treiben festgehalten. Li sah Skalen, Zeiger, Leuchtsymbole, die wie Reklamen einer Weltstadt aus dem zwanzigsten Jahrhundert flimmerten. Ruhig und monoton zählte eine Stimme die Zahlenfolge rückwärts. Hunderte von Augenpaaren hefteten sich an die Kontrollgeräte, virtuos bewegten sich die Schalter, als würden sie von Musikerhänden gespielt. Die höchste Stufe des Countdown war erreicht, in wenigen Sekunden würde die Zündung einsetzen.


  Wie ein Schafott ragte die Startrampe in den Morgenhimmel. Die Bannmeile um das Projektil war menschenleer. Unter der Rakete öffnete sich ein Vulkan, Rauchschwaden quollen hoch. Flügelgleich hüllten sie das Raumschiff ein. Die Riesenzigarre stieg aus dem Qualm und jagte in den Kosmos. Ein rosafarbener Kondensstreifen blieb an der Erde hängen wie ein gerissenes Seil.


  Wenige Minuten nach dem Start schwenkte das Zubringerschiff in eine Umlaufbahn ein. Danach folgte das Anlegemanöver, die Kosmonauten waren auf der Außenstation angelangt. Hier kam es ihnen vor, als stünden sie am äußersten Ende eines Sprungbrettes. Vor ihrem Sturz in das Weltall hielten sie sich einige Tage in den komfortablen Erholungsräumen der Station auf und verfolgten die Montagearbeit auf der unweit schwebenden Raumwerft.


  Dann kam der Abschied. Das Raumschiff wurde mit einer Schubrakete aus dem Hangar gedrückt, der Rangiersatz abgetrennt. Langsam driftete die Photonenrakete in das Universum. Die Raumstation wurde zusehends kleiner. Als der notwendige Abstand erreicht war, schaltete der Pilot die Triebwerke ein.


  Die Mannschaft schlief in Biorefrigeratoren  jahrelang, bis sie, am Ziel angekommen, von Computern geweckt wurde. Die Menschen fanden, wie vermutet, einen erdähnlichen Planeten vor. Eine weichblaue Scheibe mit schneeweißen Tupfen lächelte sie an. Li hört in der Erinnerung das Orgeln der Triebwerke der Landefähre. Frank setzte das Gefährt auf. Er hatte, wie immer, eine vollendete Landung ausgeführt.


  Frank Burton war ein stets skeptischer Wissenschaftler Mitte Dreißig. Er wirkte nachdenklich, zuweilen grüblerisch. Li hielt ihn für einen wachen Träumer. Schon in seiner Kindheit fesselten ihn, wie er ihr erzählte, die Rätsel der Kosmogonie. Sie verglich seine bedächtigen Bewegungen und seinen intellektuellen Habitus mit ihrem sportlich kühlen Typ und empfand die leichten Gegensätze als anziehende Ergänzungen. Als sie ihm vorschlug, daraus den natürlichen Schluß zu ziehen, war er einverstanden.


  Das Getöse vor der Höhle hat nachgelassen. Einigemal noch klatscht es scharf, aber die Felsbrocken fallen jetzt vereinzelt und in immer größeren Zeitabständen. Endlich wird es ruhig.


  Die Ruhe nach dem Lärm steckt Li in den Ohren wie Wattestopfen. Sie schaltet die Lampe ein und richtet sich auf. Soll die Felshöhle, in die sie vor der Steinlawine geflüchtet war, zu ihrem Grab werden? Sie rafft sich auf und versucht sich einen Weg ins Freie zu bahnen. Sie stemmt und zerrt mit bloßen Händen. Ah, einige kürbisgroße Steine geben bereits nach.


  Hastig lockert sie die Steine, wälzt sie in die Höhle und arbeitet sich Dezimeter um Dezimeter vor. Ihr schlanker Körper zwängt sich zwischen mächtige Felsblöcke, hin und zurück kriecht sie, ihre Hände bluten. Endlich räumt sie das letzte Hindernis aus dem Weg und blickt hinaus auf eine mit bizarren Felstrümmern übersäte Fläche.


  Es flimmert ihr vor den Augen. Ihr scheint, daß sich die Felsen um sie drehen. Keuchend läßt sie sich zu Boden gleiten und wartet, bis die ohnmachtähnliche Ermattung weicht. Dann steht sie auf und schaut sich besorgt um.


  Einige hundert Meter entfernt steht die Landefähre.


  Unbeschädigt! Dann ist es Frank wohl gelungen, sich dorthin zu retten. Sie greift zum Funkgerät. Jedoch ihre Hoffnung, eben noch riesengroß, erlischt, denn Franks Kontrollfrequenz ist verstummt, und er selber bleibt verschwunden.


  Auch das Raumschiff auf der Orbitalbahn schweigt. Zu dieser Zeit fliegt es hinter dem Planeten im Funkschatten.


  Li fühlt sich zerschunden und erschöpft. Trotzdem holt sie mit zäher Entschlossenheit aus der Gürteltasche die Mikrokamera und macht eine Reihe dokumentarischer Aufnahmen. Dann erst schlägt sie den Weg zur Fähre ein.


  Der Weg wird ihr schwer. Sie turnt mühsam über Steinspitzen und chaotisch geneigte Felsplatten. Die Vorstellung, unter einer von ihnen liege Frank begraben, schnürt ihr die Luft ab. Nach einer halben Stunde erreicht sie die Fähre. Mit letzter Kraft quält sie sich die Leiter hinauf  und bleibt wie versteinert stehen. Wo ist der Einstieg geblieben? Ist das ihr Fluggerät?
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  Kommandant Lar, ein klobiger Vierziger mit blaßblauer Iris und rotem schütterem Igelhaar, trommelt nervös mit den Fingern auf dem Steuerpult. Schon zum dritten Mal überfliegt das Raumschiff den Landeort der beiden Kundschafter Li Wang und Frank Burton. Die Funkzeichen bleiben wiederum aus. Das Videofon schweigt, seine Leuchtfläche schimmert matt und leer. Ron Lar spürt, was die Besatzung von ihm erwartet. Doch er kann sich nicht entschließen. Er will nichts überstürzen.


  Der derbe und wenig gesprächige Lar leitet mehr durch lapidare Belehrung als durch Befehl, und fast immer rechtfertigt er seine Entscheidungen vor der Mannschaft. Durch seine übertriebene Neigung, ständig Rechenschaft abzulegen, greift er gelegentlich hemmend in die Arbeit ein. Als Kommandant ist er im Grunde vorsichtig, beinahe ängstlich und daher zuweilen schwerfällig. Diese Haltung drückt sich sogar in seinem Äußeren aus. Der zweiundvierzigjährige Kosmograph geht leicht vornübergebeugt und bewegt sich dabei wie tastend. Seine gedrungene, mittelgroße Gestalt erinnert flüchtig an einen Gorilla. Trotz seines energischen, beinahe brutalen Aussehens zeigt er sich manchmal allzu nachgiebig. Bei Schwierigkeiten neigt er um des Friedens willen eher zur Preisgabe entscheidender Vorteile als zu einer unerbittlichen Auseinandersetzung. Für seine Leute jedoch würde er sich bedenkenlos aufopfern, wenn er sicher wäre, daß sein Opfer ihnen die Rettung brächte.


  Lar kann sich jeder Lage anpassen und in jeder Situation beherrschen. Nur wenige wissen, daß er leicht näselt, wenn er sich ärgert. Der Kommandant denkt daran, wie er den Auftrag zur Führung der Expedition angenommen hat.


  Der Fixstern Epsilon im Sternbild Eridanus hatte schon seit langem die Aufmerksamkeit der Gelehrten auf sich gezogen. Da gelang es den Astronomen auf dem Erdmond mit Hilfe einer erst kürzlich entdeckten und sensationell verfeinerten Beobachtungstechnik nachzuweisen, daß im Spektralpaß des Zentralgestirns Epsilon Eridani ein Begleiter eingetragen war. Das leuchtende Erkennungsband der fernen Sonne, von Photonenvervielfachern kräftig belebt und von Fourieranalysatoren blankgeputzt, enthielt zusätzlich ein fremdes, millionenfach schwächeres Linienmuster, dessen unregelmäßig wechselnde Intensität zunächst für eine unverstandene Botschaft vernunftbegabter Wesen gehalten wurde. Bald jedoch fand man heraus, daß diese Linien von der Existenz eines Planeten zeugten und daß die Atmosphäre dieses hypothetischen Planeten, ähnlich wie die Lufthülle der Erde, das Licht entsprechend dem wechselnden Wolkenbild in den Weltraum streute. Ein erdhafter Weltkörper aber könnte auch Leben tragen, das machte die Entdeckung reizvoller.


  Als Direktor der kosmographischen Gesellschaft, deren Institute auf nahezu allen Planeten des Sonnensystems zu finden waren, verfügte Ron Lar sowohl über spezielles Fachwissen als auch über kosmonautische Erfahrung; denn er hatte auf einigen dieser Forschungsstationen längere Zeit gearbeitet.


  Dennoch wurden zahlreiche Stimmen gegen das Unternehmen Epsilon laut. Nicht der ökonomische Aufwand war es, der einen beträchtlichen Teil der Weltbevölkerung bedenklich stimmte. Seitdem es auf der Erde keine Not, ja nicht einmal mehr Mangel gab, spielte der Gedanke, ob man sich etwas leisten könnte, keine Hauptrolle mehr. Nein, die Gefahr schien zu groß zu sein. Selbst nach Meinung einiger Solarkosmonauten war das Risiko nicht zu rechtfertigen; denn auf einem derartigen Erkundungsflug würde man sich für unerprobt lange Zeiträume in einem unbekannten Teil des Universums aufhalten. Experten bezweifelten, daß die Automaten, die über das Leben der Menschen zu wachen hatten, in unvermutet auftretenden Störfeldern einwandfrei arbeiten würden.


  Ron Lar aber gab diesmal nicht nach und gewann schließlich in geduldiger Überzeugungsarbeit die Öffentlichkeit für sein Projekt. Zuletzt überzeugte er auch die Verantwortlichen vom geistigen Nutzen einer solchen Forschungsreise. Er, sonst redegeizig, hielt vor dem Planetarischen Rat für kosmische Angelegenheiten einen zündenden Vortrag.


  Trotzdem dauerte es noch eine geraume Weile, bis die zuständigen Behörden seinem Plan zustimmten.


  Ron Lar erhielt den Flugauftrag und wurde Kommandant. An willigen Mitfliegern mangelte es ihm nicht. Die Astronauten wurden sorgfältig ausgesucht. Zuletzt gab die psychologische Kommission der Mannschaftsliste ihre Zustimmung.


  Der Kommandant ballt die Fäuste und starrt auf die telemetrischen Geräte. Die Wirklichkeit war härter, als er befürchtet hatte.


  Nach einer Weile vernimmt er die helle Stimme des dunkelhäutigen und jungenhaft schmächtigen Navigators Pit Klix, der einige Meter von ihm entfernt am Schaltpult der Radaranlage sitzt.


  »Die Ersatzfähre ist startklar.«


  »Danke. Wir warten noch.«


  »Worauf?« entgegnet verwundert der Navigator. »Sie brauchen Hilfe!«


  »Natürlich wollen wir helfen«, sagt der Kommandant, »doch jede Hilfsaktion muß gründlich durchdacht sein. Wir dürfen keine Entscheidungen treffen, deren Folgen uns alle gefährden könnten. Wir kennen die Verhältnisse auf diesem Planeten nicht. Solange wir nicht wissen, was mit der ersten Fähre geschehen ist, können wir nicht die zweite aufs Spiel setzen. Ein drittes Landegerät steht uns nicht zur Verfügung!«


  Pit Klix kann sich dieser Schlußfolgerung nicht entziehen. Und trotzdem! Er denkt an Frank, den Freund, er denkt an Li, an der er mit heimlicher Zuneigung hängt. Vielleicht wartet sie auf Hilfe, während er hier tatenlos herumsitzt.


  Sie hat ihn zwar gekränkt, aber er denkt ohne Bitterkeit daran zurück. Damals, als ihn alle verspotteten, erlosch ihr Interesse für ihn, er wurde für sie zu einem Versager. Wenige Tage vor dem Start war er mit einer Lösung des Fermatschen Problems hervorgetreten, die sich als falsch erwies. Die Zeitungen tadelten ihn, und ein Blatt empfahl ironisch dem siebenundzwanzigjährigen Nachrichtentechniker, der als Funker und Astronavigator auf die Sternenreise ging, ein Lehrwerk der utopischen Mathematik zu verfassen. Das alles berührte Pit Klix nicht sonderlich, aber daß sich Li nunmehr dem reifer wirkenden und umsichtiger arbeitenden Frank Burton zuwandte, tat ihm weh.


  Pit grübelt. Wie kann er den Kommandanten davon überzeugen, daß das Warten die Gefahr für die beiden Kundschafter vergrößert?


  »Wir empfangen keine Funkzeichen«, sagt er tastend. »Offenbar sind beide nicht in der Lage, Signale zu senden.«


  »Nahezu scharf geschlußfolgert«, bescheinigt ihm der Kommandant.


  »Die Möglichkeit, daß sie ihre Geräte abgeschaltet haben«, fährt Pit unbeirrt fort, »scheidet aus, da Kontrollfrequenzen laut Expeditionsordnung stets gesendet werden müssen, wenn sich Kosmonauten außerhalb des Mutterschiffs befinden. Außerdem ist in der Fähre ein Kontrollsender eingebaut. Also sind die Geräte beschädigt, und zwar alle drei. Dieser Umstand läßt befürchten, daß unsere Freunde einer Katastrophe zum Opfer gefallen sind. Wir müssen versuchen, sie zu retten.«


  Pit macht eine Pause, als wolle er die Wirkung seiner Worte auf den Kommandanten auskosten.


  Lar indessen antwortet nicht. Die Unterhaltung bricht ab. Untätige Spannung lastet auf beiden.


  Endlich nähert sich das Raumschiff abermals der Landestelle. Der Kommandant befiehlt: »Navigator an Meßradar!«


  »Navigator am Meßradar«, meldet Pit.


  »Höhenmessung vornehmen!«


  Pit zögert. In dieser alarmierenden Situation eine Routinemessung?


  »Wo bleibt Bestätigung?« fragt Lar.


  »Kommandant! Wir haben die Umlaufbahn nicht verändert  Bodenentfernung ist doch konstant!«


  »Tun Sies!« sagt Lar drängend. »Weiß der Teufel, was alles geschehen kann!«


  Pit zuckt mit den Schultern und gehorcht. »Entfernung unverändert zweihundertzwanzig Kilometer!« Seine Stimme klingt triumphierend.


  Lar bleibt kühl. »Landegegend mit Bildradar absuchen!« Widerwillig tut Pit das Nötige. Ihm scheint, der Kommandant erteilt aus Verlegenheit unnütze Befehle. Was kann man schon Neues sehen? Ein anderes Bodenrelief? Glaubt Lar etwa an ein Erdbeben?


  Lautlos gleitet im Bildkreis das schon bekannte Muster vorüber. Markante Ringgebirge wechseln ab mit langgestreckten Höhenzügen. Die dazwischenliegenden Ebenen sind mit Hügeln übersät. Gegenüber den Aufnahmen, die bei der ersten Erkundung gemacht worden sind, zeigt sich keine Änderung.


  Pit meldet mit überlegener Ruhe: »Bildradar ohne neues Ergebnis.«


  Sekundenbruchteile später schreit er auf. »Was ist das?«


  Schon ist Lar am Navigatorsitz. Gebannt verfolgen beide Kosmonauten eine seltsame Erscheinung. Vom Rande der Bildfläche löst sich ein gleißender Fleck und zieht zur Bildmitte. »Was bedeutet das?« flüstert Lar.


  »Es reflektiert unsere Strahlen wie ein Spiegel«, entgegnet der Navigator verwirrt. »Darum ist die Funkverbindung unterbrochen.«


  »Was kann das sein?«


  »Weiß ich nicht.« Pit ist ratlos. »Selbst bei vollständiger Reflexion müßte das Objekt eine Fläche von mindestens drei Quadratkilometern haben, sonst wäre seine Helligkeit in dieser Entfernung geringer.«


  »Können Sie feststellen, ob das Gebilde seine Gestalt ändert?«


  »Nein«, erwidert Pit. »Es bleibt anscheinend formbeständig.«


  »Hätte ja sein können, daß an dieser Stelle ein Vulkan ausgebrochen ist und daß Aschewolken oder Lavaströme…«


  Das Raumschiff setzt seinen Flug fort. Der stechend helle Fleck wandert weiter und erlischt schließlich am anderen Bildrand.


  »Soll ich den Radarkegel nachführen, damit wir die Erscheinung noch länger beobachten können?«


  »Nein«, entscheidet der Kommandant. »Das wäre nutzlos. Uns bleibt nichts anderes übrig, als zu warten.«


  »Kommandant!« platzt Pit jetzt heraus. »Wir können nicht untätig zusehen! Ich habe einen Vorschlag.«
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  Li Wing ist einige Schritte zurückgewichen und starrt die Landefähre an. Der obere Teil der Fähre hat die Form eines Kegels, der untere besteht aus einem Kegelstumpf, der spiegelbildlich an das Oberteil angesetzt ist. Das Ganze sieht aus wie ein aufrecht stehendes, auf drei mächtigen Stützen ruhendes Ei. Die beiden schnittigen Tragflächen, die der Raketenfähre in der Atmosphäre wie ein Flugzeug zu fliegen erlauben, liegen wie die Flügel eines Käfers unauffällig am Rumpf. Das kombinierte Fahr- und Schwimmwerk ist eingezogen. Eine drei Meter lange, mit Geländer versehene Leiter führt vom Boden schräg aufwärts zu einem Laufsteg, der den metallgrauen Rundkörper wie ein Ring umgibt. Von hier gelangt man zur ovalen Einstiegluke.


  Li geht mit suchendem Blick um die Fähre herum. Wo ist der Einstieg geblieben? Sie blinzelt, reibt sich die Augen. Enthält die Luft dieses Planeten etwa Bestandteile, die Sinnestäuschungen verursachen? Oder gibt es hier Erdspalten, aus denen Gase emporsteigen, die den Verstand betrügen?


  Mißtrauisch gegenüber sich selbst, betrachtet Li das Landegerät. Plötzlich stößt sie verzweifelt vor, hastet auf die Fähre zu, erklimmt die Leiter, betritt die Einstiegbühne und läuft um den Raketenrumpf herum. Ihre Hände wischen über erbarmungslos glattes Metall. Die Luke ist verschwunden! Kein rettender Griff, nicht die feinste Fuge verraten den Einstieg.


  Ausgesperrt! Und wo ist Frank? Zitternd klettert Li herab, hebt einen faustgroßen Stein auf, steigt wieder die Leiter empor. Wie ein störrisches Kind hämmert sie auf den Schiffsrumpf ein. »Frank! Frank!«


  Die Schläge dröhnen. Aus den nahen Bergen antwortet ein dünnes Echo.


  Da hält Li inne. Ihre Fotoausrüstung! Den Stein schleudert sie weg und langt nach ihrer Mikrokamera. Sie braucht die Beweiskraft des Filmes; denn der Film läßt sich nicht täuschen. Diesmal wirft die Automatik nach wenigen Sekunden das fertige Bild aus. Genau prüft sie das Foto. Dann läßt sie das Blatt auf den Boden flattern. Ihre Befürchtungen haben sich bestätigt. Mit dem Landeteil muß etwas Rätselhaftes vorgegangen sein.


  Li zwingt sich zur Ruhe. Durchhalten, nicht den Kopf verlieren! Ihre Finger tasten nach einem Schließhäkchen an ihrem Gürtel. Sie löst einen kleinen Verpflegungsbeutel aus seiner Aufhängung und entnimmt ihm eine fingerstarke Stange konzentrierter Nahrung. Nachdem sie gegessen hat, trinkt sie aus einer flachen, wärmeisolierenden Flasche ein wenig nach und wartet auf Sprechverbindung mit dem Raumkreuzer. Doch eine unerklärliche Müdigkeit überfällt sie derart ungestüm, daß sie auf der aluminiumharten, geriffelten Einstiegbühne in wenigen Sekunden einschläft.


  Als Li erwacht, ist die Epsilonsonne einen halben Tagesbogen weitergezogen. Gleißender Dunst hängt vor den Bergen, der steinige Boden glüht in der Tageshitze. Junge Schatten fressen an den Unebenheiten und vertiefen sie. Li steht auf und streckt sich. Ihre Glieder schmerzen. Entsetzt starrt sie auf ihr Chronometer. Sie hat mehrmals hintereinander den Funkkontakt verschlafen! Das Raumschiff müßte jetzt aber gerade über ihr sein.


  »Pit!« ruft sie hinauf. »Pit, wo bleibt ihr?«


  Der Empfänger schweigt, niemand antwortet.


  Mit unterdrückter Erregung hantiert sie an ihrem Sende- und Empfangsgerät und steuert es bis zum Anschlag aus. Sehnsüchtig streift ihr Blick das Tonteil, aber außer dem kaum vernehmbaren Grundrauschen sickern keine erlösenden Geräusche aus dem Lautsprecher. Lautlos zeichnet der eingebaute Oszillograph die schläfrige Kurve ihrer eigenen Trägerfrequenz. Hat man sie etwa schon aufgegeben? Sie auf dem fremden Weltkörper ausgesetzt? Warum kommt ihr keiner zu Hilfe?


  Li schaut nach oben. Über ihr hängt eine flirrende Schleierwolke. Wie ein Schwarm gefährlicher Insekten, denkt sie. Plötzlich stutzt sie. Könnte nicht die Wolke…? Schon faßt ihre Hand nach dem Geländer der Steigleiter. Gelenkig gleitet sie die Stufen abwärts und entfernt sich von der Fähre, um aus dem vermuteten Störbereich der rätselhaften Wolke zu gelangen.


  Sie kommt nicht weit. Auf dem nahen Bergkamm bewegt sich etwas Schwarzes. Li bleibt stehen und reißt das Fernglas an die Augen. »Ein Krake?« stammelt sie. Mit zitternden Händen setzt sie das Glas ab und greift zur Laserpistole.
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  »Ich akzeptiere Ihren Vorschlag«, meint Kommandant Ron Lar. »Wir können es mit einem Testsender versuchen. Hoffentlich haben Sie diesmal mehr Glück als beim Lösen mathematischer Probleme«, setzt er gutmütig hinzu.


  Pit Klix ärgert sich. Muß ihn Lar immerzu an sein Mißgeschick erinnern? Auch er wird einmal Erfolg haben, davon ist er überzeugt. Er, der unermüdliche Tüftler, wird jetzt eine Radiosonde zusammenbauen und sie zum Planeten schicken. Dort soll sie weich gelandet werden und die ausgefallenen Sendegeräte der Kundschafter ersetzen. Sollten aber die vermißten Freunde den Ersatzsender aus irgendwelchen Gründen nicht benutzen können, so werden die in den Sondenkörper eingebauten Meßfühler wenigstens genaue Daten über die physikalische und chemische Beschaffenheit des Bodens sowie der Luft im Landegebiet melden.


  Endlich ist es soweit. Die Rakete liegt im Abschußkanal und wartet auf Funkbefehle. Pit nimmt Platz vor der Steuertafel. Hier und dort stellt er einen Wert nach, überfliegt mit geübten Augen die Anzeigegeräte, prüft den Gang der parabolischen Lenkantennen und betrachtet das Leuchtmuster des Flugmonitors. Er hat sich in seine Aufgabe verbissen und ist zu einem Teil der Apparatur geworden. Flüsternd übersetzt er die Sprache der Technik.


  »Achtung! Position sechs-fünf-vier-drei-zwei-eins. Ab!«


  Rote Lämpchen glimmen auf, ein paar Zeiger zucken. Auf dem Monitor steht das ruhige S der Sondenwelle. Die Rakete fliegt.


  Minuten vergehen. Wortlos tritt der Kommandant hinter Pit und beobachtet dessen Arbeit. Zweifel beschleichen den erfahrenen Kosmosforscher. Er beurteilt Pits Bemühungen äußerst skeptisch, aber er will sich von niemandem vorwerfen lassen, daß er alle spontanen, wenn auch gutgemeinten Regungen seiner Mitarbeiter autoritär unterdrücke. Mit überlegenem Bedauern sieht er zu, wie sich die schmale Gestalt abmüht.


  Der Navigator krümmt sich fast vor Anspannung. Seine Finger balancieren die kosmische Post mit unvergleichlicher Genauigkeit. Noch dreißig Sekunden.


  Auf einmal wird es auf den Schalttafeln lebendig, die Nadeln der Instrumente beginnen zu zittern. Eine fremde Erregung jagt durch die Kabel und knistert in den elektronischen Bauelementen. Die Kurve auf dem Oszillographenschirm, soeben noch glatt, wird rauh, ja, sie spaltet sich. Zwei Kurven sind es jetzt, sie gehen aufeinander los, sträuben ihr Zackenfell, werfen sich wie kämpfende Schlangen, verschmieren sich über die ganze Bildfläche.


  »Sie gerät außer Kontrolle«, stöhnt Pit. »Ich bringe die Sonde nicht ins Ziel.«


  Da zeichnet der Oszillograph einen unverrückbaren senkrechten Strich. Er ist grün und zugleich drohend wie ein Warnzeichen.


  Pit fährt herum. »Zerschellt«, sagt er gepreßt.


  Der Kommandant legt ihm die Hand auf die Schulter. »Ich habs geahnt«, sagt er ruhig, »jetzt haben wir Gewißheit.« Nach kurzem Nachdenken setzt er hinzu: »Bei der nächsten Umkreisung landen wir. Sie leisten uns Navigationshilfe.«


  »Schicken Sie mich mit… mich hinunter!« stottert Pit.


  Lar sieht ihn scharf an. Natürlich weiß er, welch mächtige Feder den Eifer des Funkers antreibt und die Unruhe seiner Gedanken speist. Doch darauf darf er keine Rücksicht nehmen. Der Auftrag zur Erforschung des Weltalls erfordert ein Uhrwerk von ineinandergreifenden Taten. Den Luxus von Herzensangelegenheiten kann man sich dabei nicht leisten.


  Sekunden verrinnen. Pit hat den Atem angehalten. Wird er sich als Retter von Li und Frank bewähren dürfen? Er wartet, wartet wie auf ein Urteil. Der Kommandant mustert ihn unentwegt. Ein Wutausbruch wäre ihm lieber als die schweigende Spannung.


  »Wäre unverantwortlich«, sagt Lar plötzlich trocken. »Wir brauchen Sie doch im Raumschiff!«


  Mit Genugtuung, worüber er sich selbst ärgert, stellt Lar fest, daß sich Pit fügt, allerdings mit einem Gesicht, das stummen Protest verrät. Sollte er Pit vielleicht doch gestatten, sich an der Rettungsaktion zu beteiligen? Die Funkwache könnte zur Not auch der Bordingenieur halten. Doch er läßt den Gedanken sogleich wieder fallen. Pit würde auf dem fremden Planeten mit Sicherheit querschlagen und aus blinder Imponiersucht eine Unbedachtsamkeit nach der anderen begehen.


  Während der Kommandant den Navigatorstand verläßt, beginnt Pit zu grollen. Er ist allerdings mehr auf sich selber zornig als auf den Kommandanten, denn jedesmal, wenn er diesem Vorgesetzten gegenübertritt, fühlt er sich wie gelähmt und antwortet ihm in einer unnatürlich hohen Stimmlage, obwohl er sich stets vornimmt, vor dem Chef unbefangen zu bleiben. Und warum will ihm das nicht gelingen? Weil er fühlt, daß der Kommandant ihn nicht für gleichwertig hält.


  Pit ballt die Finger, als spürte er in seinen Fäusten etwas von der Kraft eines Ron Lar. »Du wirst mich noch brauchen!«
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  Li steht wie erstarrt. Den Berghang herunter läuft mit beängstigender Behendigkeit ein Wesen, das sie an eine Riesenspinne erinnert. Grausig sicher wirbeln die Beine über das Geröll. Unten angekommen, stoppt das Tier seinen Lauf und stelzt auf sie zu. Seltsamerweise läuft es aufrecht. Die Kosmonautin schüttelt sich; sie empfindet eine geradezu krankhafte Abscheu vor Spinnen. In ihr paaren sich Ekel und Neugier. Wie soll sie auf die unerwartete und wahrscheinlich gefährliche Situation reagieren? Fliehen? Zwecklos. Die Spinne holt mich zehnmal ein, sagt sie sich. Also muß ich mich stellen und notfalls wehren. Eigentlich müßte sie filmen, doch sie wagt es nicht, die Waffe aus der Hand zu legen.


  Der Leib des menschengroßen Tieres gleicht einer senkrecht stehenden Hantel. Ein kugelartiger Kopf, dann ein halsähnliches Bruststück, darunter der kugelige Hinterleib, der zwischen vier ausladenden, M-förmig geknickten Beinen hängt. Vier weitere Extremitäten sind etwas höher angebracht und vermitteln den Eindruck von Armen. Jedes Bein endet in drei Klauen. Von diesen Greifklauen ist die daumenseitig abgesetzte am kräftigsten ausgebildet. Außerdem weist sie kammartige Fortsätze auf. Die Unterarme des Tieres verzweigen sich in je acht mehrgliedrige Finger.


  Die Riesenspinne kommt näher. Jetzt zweifelt Li nicht mehr, daß es das Tier auf sie abgesehen hat. Zwei Reihen von je vier Augen blitzen sie an. Sie hebt ihre Pistole  und starrt den kahlen Boden an. Die Spinne ist verschwunden! Verblüfft senkt das Mädchen den Arm. Wie als Antwort darauf ist das Tier wieder da! Li ist fassungslos. Wie ist das möglich? Wird die Spinne unsichtbar? Li wiederholt den Abwehrakt. Nunmehr kommt es ihr vor, als ob das Spinnentier blitzschnell eine Art spiegelnden Schirm aufgespannt hätte, hinter dem es sich versteckt.


  Der Angreifer schützt sich, denkt Li. Er weiß, daß ihm Gefahr droht. Woher, zum Teufel, kennt er Laserwaffen?


  Im nächsten Augenblick wird es der Forscherin bewußt, daß sie, obwohl bewaffnet, in größter Gefahr schwebt. Sie zweifelt daran, daß die Waffe ihr nützen könne. Vermutlich würden ihre Laserblitze vom Schutzspiegel des Tieres abprallen. Dennoch, angewidert und in panischer Angst, wagt sie das Äußerste: Sie schießt!


  Die Waffe ist wirkungslos! Ohne zu überlegen, wendet sich Li um und will fliehen, bleibt aber taumelnd stehen, als ob sie gegen eine Wand gelaufen wäre. Hinter ihr steht ein zweites Spinnentier und versperrt ihr den Weg. Auch links und rechts von der Gejagten schrumpfen wie auf Kommando Spiegelschilder zusammen. Li ist von Spinnen umzingelt.


  Bebend und resigniert erwartet die Kosmonautin ihr Ende und denkt an den unaufgeklärten Tod ihres Vaters auf dem Triton. Kosmonautenschicksal?


  Die hantelförmigen Tiere stehen reglos in weitem Rund um sie herum.


  Warum überfallen sie mich nicht, fragt sich Li verzweifelt, ziehen sie erst einen Ritus auf, ehe sie mich fressen?


  Da öffnet sich überraschend der Ring an einer Stelle. Dort rücken einige Tiere auseinander. Hinter der Öffnung bilden andere ein lockeres Spalier. Aber von links nähern sich ihr die Spinnen, rücken behutsam gegen sie vor. Wie bei einem Stundenzeiger ist kaum die Bewegung bemerkbar. Dennoch wird die Schlinge um sie, die nur einen einzigen Ausgang freigibt, zusehends enger. Endlich begreift Li die Aufforderung! Sie soll auf die Öffnung zugehen. Steif und zögernd wie eine Gefangene setzt sie sich in Bewegung.


  Vor einem Steinhang macht die Eskorte halt. Li erblickt ein zart schillerndes Gebilde, das den unteren Teil der Felsen wie ein Gespinst überzieht. Der seltsame Schwaden gleißt wie die Wolke, die über dem Tal hängt. Einem Wäschestück auf der Leine gleich, flattert jetzt der luftige Vorhang hoch und gibt den Eingang zu einer Höhle frei. Li fährt zusammen. In ihrer Teleausrüstung beginnt es zu summen, der leise Ton hämmert in ihren Ohren wie ein Klopfzeichen. Li hastet auf die dunkle Öffnung zu. Das ist doch Frank! Ihre Pulse jagen, ein Schrei bleibt ihr in der Kehle stecken. Die Freude, nicht mehr allein zu sein, überfällt sie wie ein Schock. Ihr wird schwarz vor Augen, sie sinkt zu Boden.
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  Der Kommandant drückt eine Taste. »Professor! Kommen Sie bitte in den Kommandostand.«


  Lar hat sich entschlossen, den Verschollenen zu Hilfe zu eilen, nachdem er alle Möglichkeiten gegeneinander abgewogen hat. Sind Frank und Li überhaupt gelandet, fragte er sich; denn immer noch fehlte die Landebestätigung. Deshalb hat er zunächst eine »Lappalienzeit« abgewartet, während der eine harmlose Ursache für den Sendeausfall erwartungsgemäß beseitigt sein müßte. Wären die Kundschafter bei der Landung tödlich verunglückt, so käme ohnehin jede Hilfe zu spät. Wenn jedoch auf der Planetenoberfläche atmosphärische Verhältnisse herrschten, die eine Funkverbindung unmöglich machen, dann müßte das Paar nach der Landung der Zweitfähre gefunden werden. Aber warum sind sie in der Zwischenzeit nicht zurückgekehrt, wenn nur die Sprechverbindung gestört worden wäre? Daß die beiden schwer verletzt, vielleicht sogar verblutet sein könnten, hält Lar für unwahrscheinlich. Der Absturz der Sonde, die Pit hinunterdirigiert hat, beunruhigt ihn allerdings, weil er den Astronavigator für einen außerordentlich befähigten Funkleit- und Ortungstechniker hält. Seine Überlegungen endeten mit dem Entschluß: Wir werden sie suchen! Die Erde würde uns für Mörder halten, wenn wir nicht alles Menschenmögliche wagten, um die Kameraden an Bord zu holen.


  Nach einer Minute erscheint Kulmin im Kommandostand. Seine kleine, rundliche Gestalt trägt ein Vollmondgesicht, aus dem dunkelgrüne, lebhafte Augen blicken, seine Wangen sind trinkerrot, und ein dünner Kranz silbriger Härchen schmückt seinen kahlen Schädel. Professor Lew Kulmin, wissenschaftlicher Expeditionsleiter, ist Stellvertreter des Kommandanten. Er ist vierundfünfzig Jahre alt und von Beruf Wissenschaftsorganisator. Außerdem ist er Träger einer stattlichen Anzahl von Auszeichnungen für wissenschaftliche Entdeckungen. Seine Kollegen bezeichnen ihn als einen bildungswütigen, ja unersättlichen Polyhistor. Er ist temperamentvoll, redelustig und lehrbegierig und tritt mit Vorliebe gönnerhaft auf, ist dabei selbstbewußt, ungeduldig und nicht selten ironisch. Seine Entscheidungen zeugen von Entschlußkraft, Risikofreude und Auftragstreue. Als Forscher scheut er keine Gefahr. Er besitzt Spürsinn für alles Außergewöhnliche, und der Erfolg gibt ihm recht. Seine mitunter heftigen Reaktionen werden durch drollige Mimik und Gestik begleitet. Kulmin lacht viel. Er kann sich ungekünstelt freuen. Selbst in gefährlichen Situationen behält er noch einen Galgenhumor.


  Kommandant Lar fühlt sich in Kulmins Gegenwart immer ein wenig unsicher. Die bestechende Logik seines Stellvertreters hat ihn, den Vorgesetzten, des öfteren zur Änderung einer dienstlichen Anweisung gezwungen. Deshalb berät er sich in kritischen Situationen lieber mit dem scharfsinnig urteilenden Kulmin, als daß er sich nachträglich korrigiert. Der Professor wiederum achtet Lar wegen seiner Fähigkeit zur Menschenführung. Freilich, und das ist für Lar Grund genug, seinen »Ersten Offizier« als unbequem zu empfinden, führt Kulmin seine Anweisungen nicht kritiklos aus. Wenn er von der Zweckdienlichkeit eines Befehls nicht überzeugt ist, widersetzt er sich dem Kommandanten mit zuweilen hartnäckigem Eigensinn.


  Lar eröffnet das Gespräch. »Wir werden Li und Frank suchen.«


  »Höchste Zeit«, erwidert Kulmin; es klingt wie ein Vorwurf.


  Lar überhört es. »Wen schlagen Sie außer uns beiden  denn das darf ich wohl voraussetzen  für die Landung vor?«


  »Wie stark soll denn die Landemannschaft sein?« fragt Kulmin zurück.


  »Vier Mann halte ich für notwendig. In gefährlichen Situationen können sie einander wirksamer beistehen.«


  »Wer ist für den Betrieb im Raumschiff unentbehrlich?« lautet Kulmins nächste Frage. Er will sich nicht auf ein Ratespiel einlassen.


  »Keiner ist unentbehrlich«, antwortet Lar. »Jeder von uns kann für längere oder kürzere Zeit das Raumschiff in Betrieb halten. Wir sollten uns jetzt darauf konzentrieren, wer sich von uns am besten für die Suche auf einem unbekannten Planeten eignet.«


  Kulmin sieht den Kommandanten ernst und forschend an. Lar hält Kulmins bohrendem Blick stand, aber er hat das Gefühl, als ob ihn Kulmin an etwas erinnern wollte, worauf er von sich aus hätte kommen müssen.


  »Es könnte sein«, bemerkt Kulmin, »daß diejenigen, die im Raumschiff zurückbleiben, ohne uns zur Erde zurückkehren müssen. Aber nehmen wir nicht gleich das Ungünstigste an«, sagt er beschwichtigend, als er sieht, wie Lar heftig auffahren will. »Ich würde Ben Alef mitnehmen.«


  »Unseren Bioniker? Der ist mir zu unwirsch und ungeduldig. Poltrige Naturen sind keine Gesandten.«


  »Sagten Sie ›Gesandten‹?« Kulmin schüttelt verständnislos den Kopf. »Schließlich brauchen wir für einen unbewohnten Planeten keine Diplomaten!«


  Lar sieht ihn seltsam an. Vergeblich versucht er zu ergründen, ob ihm Kulmin eine Falle stellen, ihn zur Preisgabe seiner geheimsten Vermutungen provozieren will. Anstatt zu antworten, erkundigt er sich: »Was denken Sie über Fukuda?«


  »Michio? Der Kopilot ist zu langsam.«


  »Sagen wir: Er übereilt nichts.«


  »Ja, weil er sich vor jedem Stein verbeugt.«


  Das klingt spöttisch, aber Lar muß schmunzeln, die Bemerkung hat Fukudas Wesen getroffen. Trotzdem beharrt er auf seiner Wahl. »Deshalb wird er nicht stolpern.«


  »Und wenn man in enge Erdspalten kriechen muß? Michio ist so auf Sauberkeit bedacht!«


  »Er ist klein und kräftig. Das kann uns nützen.«


  »An welcher Stelle landen wir  dort, wo die erste Landefähre aufsetzen sollte, oder lieber an einem anderen Ort?« fragt der Professor.


  »Natürlich möglichst nahe an der Erstfähre«, entgegnet Lar. »Ich habe jetzt keine Lust, womöglich tagelang Alpinistik zu treiben.«


  Kulmin wechselt das Thema. »Nehmen wir Waffen mit?«


  »Gut, daß Sie daran erinnern«, antwortet Lar. »Auf jeden Fall Photonenstrahler mitnehmen; aber schärfen Sie bitte den anderen ein, daß sie die Waffen ohne meine ausdrückliche Anordnung nicht einsetzen dürfen.«


  »Ich sehe, wir schätzen beide die Situation kritisch ein«, sagt Kulmin zustimmend, »da kann es unter Umständen entscheidend sein, daß man nicht erst rückfragen muß, ehe man auf den Auslöser drückt.«


  Lar hat Kulmins geschickten Vorstoß erkannt. Seine Stimme wird mißbilligend. »Wir kommen nicht, um uns einen Weg freizuschießen, sondern um Informationen zu sammeln. Meine Anweisung ist klar: Waffengebrauch nur mit meiner Erlaubnis!«


  Kulmin schweigt; Lar wertet das als Zustimmung, während Kulmin nur der Diskussion überdrüssig ist. Also entscheidet der Kommandant endgültig. »Mit mir kommen Sie, Fukuda und die Ärztin. Der Navigator bleibt mit Nabla, Alef und Trigger im Orbit. Einwände?«


  Kulmin behält das letzte Wort. Lächelnd fragt er: »Zu wann befehlen Sie den Start?«
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  Kaltes grünes Licht dringt Li ins Bewußtsein. Sie erkennt einen geräumigen Saal, dessen Wände leuchten. Wie groteske Scherenschnitte kleben lautlos einige Hantelspinnen an den hohen, scheinbar glatten Wänden. Beinahe sieht es so aus, als setzten riesenhafte achtbeinige Anophelesmücken zum Sprung an, um auf Blutraub auszufliegen und ihren Opfern Malaria einzuflößen. Entsetzt und fasziniert starrt Li nach oben. Wie können solch schwere Tiere an senkrechten Mauern haften? Da spürt sie an ihren Schultern den sorglichen Druck eines Armes. Sie wendet den Kopf und erblickt Frank. Frank! Sie schließt die Augen, aufatmend, und schmiegt sich enger an ihn. Weinen möchte sie! Und als ob Frank wüßte, was sie empfindet, streicht er ihr übers Haar und drückt sie teilnahmsvoll an sich.


  Einen Augenblick lang zweifelt sie das an, daß es Wirklichkeit ist, was sie erlebt. Sie sitzt neben Frank am Fuße eines Steinquaders, mit dem Rücken gegen den rauhen Stein gelehnt. Auf welche Weise mag Frank dem furchtbaren Steinschlag entronnen sein, es gab für ihn doch kein Entrinnen!


  »Bist du verletzt?« flüstert sie.


  »Ich weiß nicht«, antwortet er. »Der Kopf tut mir weh. Auch im Rücken spüre ich Schmerzen.«


  Li untersucht seinen Kopf. Behutsam stoßen ihre Finger auf eine Blutkruste. Dicht daneben ertastet sie eine mittelgroße Beule. Entsetzt fährt sie zurück. »Haben sie dich niedergeschlagen?«


  »Wer?« fragt Frank.


  »Diese… diese Scheusale«, würgt sie hervor.


  »Das weiß ich nicht.«


  Li blickt wütend um sich und faßt in ihre Hüfttasche. »Frank, sie haben mich entwaffnet!« Jetzt sieht sie, daß auch Frank seine Laserwaffe nicht mehr besitzt. Man hat ihnen die Waffen abgenommen. Warum? Die Spinnen verstehen es doch, sich vor Laserstrahlen zu schützen. Wie böse Moskitos schwirren ihre Gedanken, stechen und ängstigen sie und sind nicht zu verscheuchen. Nach einer Weile fragt sie: »Wie bist du in diese Höhle gekommen?«


  »Vermutlich genau wie du. Sie werden mich hereingebracht haben.«


  Li springt auf. »Nicht du, die Spinnen haben… mich angefaßt?« Sie wird bleicher als das leichenhafte Licht, das den Wänden entströmt.


  Frank packt sie am Arm und zieht sie wieder herunter. Er fühlt, wie es sie schüttelt. »Reiß dich zusammen«, zischt er. »Du verschlimmerst alles, wenn du die Nerven verlierst.«


  Als sich Li ein wenig beruhigt hat, fragt er sie: »Weißt du, was mit uns geschehen ist?«


  »Eine Lawine hätte uns beinahe erschlagen.«


  »Was für eine Lawine?«


  »Die entsetzliche Steinlawine, Frank, in die wir geraten sind.«


  Er starrt sie verständnislos an. »Davon weiß ich nichts. Ich hörte auf einmal nur ein dumpfes Poltern, sah, wie ein Felsbrocken auf mich zukam, wollte noch ausweichen  und verspürte einen harten Schlag. Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich hier. Die riesigen Schatten an den Wänden hielt ich zuerst für Dekorationen. Und dann merkte ich plötzlich, daß sich die Schatten bewegten! Ich leuchtete sie mit meiner Taschenlampe an. Da stürzte sich ein Schatten auf mich und riß mir die Lampe aus der Hand. Li…«, in seiner Stimme klingt Entsetzen, »von da an wußte ich, daß ich in der Gewalt von Spinnen war.«


  »Grauenhaft!« sagt Li. Ängstlich sieht sie sich um mit vor Schreck geweiteten Augen.


  Frank nimmt ihren Kopf in die Hände und schaut ihr ins Gesicht. »Wie ist es dir ergangen? Bist du gesund?«


  Stockend berichtet sie ihm, daß sie verschüttet war und daß sie sich befreien konnte. Danach erzählt sie ihm ihr Erlebnis mit den Spinnen und mit der Landefähre.


  »Was sagst du da?« ruft er überrascht aus. »Die Fähre hat keinen Einstieg mehr? Unmöglich!« Er fordert das Mädchen auf, die Begebenheit mit dem Landeteil noch einmal genau zu erzählen.


  Li begehrt auf. »Du denkst wohl, ich habe geträumt?«


  »Immerhin wäre es möglich«, erwidert er ruhig und fast suggestiv, »daß du… Täuschungen hattest. Denk nur an deinen Nervenschock beim Steinschlag!«


  »Unsinn!« Li entrüstet sich. So wenig glaubt er ihrer Aussage? Daß sie recht hat, wird sie ihm beweisen, hier und sogleich. Mit Erleichterung denkt sie an das Foto, das sie vorhin gemacht hat. Von der Originalaufzeichnung, die sich im Apparat befindet, stellt sie in Sekundenschnelle eine Kopie her.


  Lange betrachtet Frank das Bild im fahlen Schein des Höhlenlichtes. Dann hebt er den Kopf. »Nicht zu bezweifeln! Aber wir werden den Grund schon finden!«


  Franks Zuversicht steckt auch Li an.


  Als sie sich ein wenig beruhigt hat, prüft er die Umgebung. Die Höhle ist rund, ihr Durchmesser erreicht die Weite eines mittleren Sportstadions. Der Boden besteht aus körnigem, schwarzem Granit. Handbreite, glattpolierte Bodenstreifen laufen von der Mitte aus bis an die Wände und streben an ihnen senkrecht hinauf. Das achtstrahlige Muster teilt und vereint die phosphoreszierenden Wände, die sich etwa hundert Meter hoch kuppelartig über der Rotunde schließen. Acht roh behauene, geometrisch regelmäßig verteilte, sarkophagähnliche Quader ragen in den Raum wie Stundenmarken auf dem Zifferblatt einer um vier Stunden verarmten Uhr.


  Frank betastet den Boden und müht sich, einen Splitter von dem steinernen Reibeisen loszubrechen. Vergeblich.


  Li denkt an Flucht. Wie könnte man die Spinnen überlisten und ihnen entkommen? Wie Zeit gewinnen, damit die anderen nach ihnen suchen und sie und Frank retten können? Schlimmstenfalls müßte man versuchen, mit den vertrackten Wesen in Kontakt zu kommen, mit ihnen zu verhandeln, vielleicht ein Tauschgeschäft abzuwickeln: ihre Kosmonautenausrüstung gegen die Freiheit. Sie spürt, daß ihre Gedanken ins Träumen umschlagen. Was berechtigt sie dazu, an völlig andersgeartete Lebewesen irdische Maßstäbe anzulegen? Lächerlich.


  Sie sieht Frank an und seufzt. Immer noch beschäftigt er sich mit dem Boden, statt an Rettung zu denken. Seine Ruhe regt sie auf und imponiert ihr zugleich. Sie drängt ihn nicht, denn wenns auch länger dauert  die Bedächtigen machen weniger Fehler; gleichzeitig aber ist sie enttäuscht, daß Frank in allem, was er anfaßt, ein kühler Verstandesmensch bleibt.


  Wie auf ein Zeichen setzen sich da auf einmal die Hantelwesen lautlos in Bewegung, laufen die Wände herunter  Himmel, wie machen sie das nur!  und streben dem Ausgang zu. Unwillkürlich ducken sich Li und Frank und rücken noch enger zusammen. Die Spinnen verlassen die Höhle durch einen Ausgang, der bisher unsichtbar war und sich hinter ihnen sofort wieder schließt. Nur ein einziger Wächter bleibt hoch über ihren Köpfen im Kuppelraum hängen.


  Li sieht Frank an. »Was bedeutet dieser Aufbruch?« Frank hebt abwehrend die Hand, als ob er lauschte, und drückt das Funkgerät ans Ohr. Leise, aber unüberhörbar schwingen im Empfänger Kontrolltöne mehrerer Kosmonauten. »Unsere Freunde! Sie suchen uns«, stößt Frank hervor. Die Laute kommen ihm wie menschliche Stimmen vor. Und obwohl die Signale bald wieder schwächer werden und schließlich fast nicht mehr wahrzunehmen sind, vereinen sie sich für ihn zu einem brausenden Akkord.


  2. Kapitel


  


  1


  So haben sich die Kosmonauten ihre Expedition wahrhaftig nicht vorgestellt! Schweigend trotten drei Männer und eine Frau über den felsigen Boden. Kommandant Lar geht mit zusammengekniffenen Lippen und leicht vornübergebeugt wie ein Stier, der zum Angriff ansetzt. Außer der üblichen Forscherausrüstung trägt er eine medizinische Instrumententasche. Neben ihm schreitet ergeben die Ärztin Egi Laurent.


  In ihrem Gang liegt nichts Auffälliges. Wie dieser Gang, so ist auch ihr Wesen, derb und ruhig. Egi hat nichts von der sportlichen Anmut der Li Wing, sie ist eine karitative Erscheinung. Ihre langsame, einschläfernde Sprechweise hat ihr den kollegialen Spottnamen HE, Hypnose-Egi, eingebracht. Die Neckereien ihrer Kameraden, daß man bei ihr angenehmer sterben als leben könne, lassen sie kalt. Sie weiß, daß sie beliebt ist, und sie freut sich über die schnoddrige Art der Männer, ihr Komplimente zu machen. Alle wissen, daß sie an Lar hängt. Sie hat es bisher vermieden, ihre Neigung zu zeigen. Jetzt, in der Stunde der Gefahr, macht sie kein Hehl daraus und hält sich an Lars Seite.


  Lew Kulmin, der wissenschaftliche Expeditionsleiter, folgt einige Schritte hinter den beiden. Der immer zu Scherzen aufgelegte Professor ist niedergeschlagen. Er, den sonst jedes Sandkorn interessiert, scheint die fremde Natur nicht zu sehen. Sein rundes Gesicht mit den lustigen Augen, die so aufmunternd und verschmitzt zwinkern können, ist wie von einem Faustschlag entstellt. Überraschung und Entsetzen verspannen sein bleiches Antlitz zu einer Leidensgrimasse. Bemüht, sein seelisches Gleichgewicht wiederzufinden, zwingt er sich zu Überlegungen. Die fremdartigen, an Spinnen erinnernden Tiere bestätigen die Vermutung, daß sich die Fauna anderer Planeten ganz anders entwickeln kann. Erstaunlich, wie exakt der Überfall war und mit welcher beinahe militärischen Ordnung die Vierbeiner ihre Beute eskortieren. Wahrscheinlich bilden diese Tiere ähnlich den irdischen Ameisen einen Staat mit einer strengen, vom Instinkt geregelten Arbeitsteilung.


  Als letzter trippelt vorsichtig Michio Fukuda hinterdrein, der Kopilot. Ängstlich meidet er schroffe Bewegungen, um nicht aufzufallen. Seine Haltung ist die eines Menschen, der um Verzeihung bittet. Mit dem schwarzen und strähnigen Haar, das dem kleinen Manne im Kosmonautenweiß in die Stirn fällt, wirken seine herben Züge wie das Gesicht eines angeschlagenen Boxers.


  Kein Wunder, der Kopilot fühlt sich wie geprügelt. Schon vor der Landung traten verzerrte Funkechos auf, und kurz darauf setzte schlagartig der Kontakt mit dem Raumschiff aus. Er sah den felsigen Grund erst wie durch einen Schleier auf sich zuwachsen, dann plötzlich scharf hervortreten. Trotzdem hatte er das Gefährt weich zu Boden gebracht. Sie stiegen aus. Unweit von ihnen sichteten sie die vorausgeschickte Landefähre. Gerade als sie sich dorthin in Bewegung setzen wollten, wurden sie wie aus dem Nichts heraus von einer Horde grotesker Wesen überfallen. Nie gesehene, schauderhafte Vielbeiner schlugen ihnen die Photonenwaffen aus der Hand und nahmen die Forschergruppe fest.


  Das ist aus ihrer Expedition geworden: Als wehrlose Gefangene marschieren sie in eine unbekannte und wahrscheinlich schreckliche Zukunft, und sie ahnen, daß den Gefährten, die sie suchen wollten, etwas Ähnliches zugestoßen ist.


  Egi schaut sich um und wirft Fukuda einen prüfenden Blick zu. »Gehts noch, Michio?«


  Egis besorgte Stimme hat ein weiches Timbre. Sie liegt im reizvollen Grenzgebiet zwischen Sopran und Alt. Fukuda lächelt bestätigend. Die Frage tut ihm wohl.


  Die Menschengruppe braucht nicht lange zu marschieren. Vor ihr öffnet sich ein flaches, fast kreisrundes Tal. Der Boden ist immer noch steinig, doch stellenweise wirbelt schon bräunlicher Staub unter den Füßen auf. In der Mitte der Senke liegt ein grauer Gegenstand von der Größe eines Marineschlauchbootes, halb Schale, halb ausgehöhlter Diskus. Der Deckel ist hochgeklappt.


  Die Nerven der Sternfahrer spannen sich wie die Stränge eines Expanders. Was ist das, was geschieht hier?


  »Ein Transportmittel?« sagt Kulmin ungläubig. Und mit gekünstelter Heiterkeit setzt er hinzu: »Dann also: Freiheit ade!«


  Der Kommandant sieht ihn mißbilligend an, lächelt dann aber. »Was soll Ihre Skepsis, Kollege Kulmin? Offenbar haben wir keine Tiere, sondern zivilisierte Wesen vor uns. Ich denke, wir werden uns mit ihnen verständigen können.«


  »Unfaßbar«, stammelt Egi, »solche schrecklichen Gestalten, unbekleidet und stumm, und haben eine eigene Technik entwickelt!«


  »Vielleicht sind es nur Halbtiere«, erwidert Fukuda, »die auf den Umgang mit technischen Geräten dressiert sind? Womöglich stehen diese Vielbeiner im Dienste ganz anderer Wesen?«


  »Sie könnten recht haben«, sagt Kulmin. »Am Ende haben wir es gar mit Biorobotern zu tun.«


  »Ausgeschlossen!« entgegnet Lar bestimmt. »Haben Sie nicht bemerkt, wie vorausschauend und sicher sie uns entwaffnet haben? Auf jede unserer Bewegungen reagierten sie wie geistig hochentwickelte Wesen. Nein, nein, sie sind intelligent, das ist nicht zu übersehen. So intelligent wie Sie, Kulmin, oder halten Sie sich selbst auch für einen biotechnischen Roboter?«


  Lars Ironie wirkt. »Keine Lust, ausgerechnet jetzt mit Ihnen zu philosophieren«, antwortet der Professor. »Eins steht fest. Wir werden bald erfahren, wessen Auffassung der Wahrheit am nächsten kommt.«


  Unerbittlich treiben die Spinnen die Menschen auf das Boot zu. Zwei von den Hantelwesen setzen sich hinein. Der stumme Befehl ist unübersehbar, die Kosmonauten gehorchen ihm und steigen ein. Kaum haben sie die graue Hohlscheibe betreten, schließt sich die Schale. Einer der beiden Einheimischen, offenbar der Fahrer, betätigt jetzt einige Schalter.


  Das Tal beginnt wegzusinken. Keinerlei Maschinenlärm ist zu vernehmen, dennoch fliegt der Diskus mit größter Geschwindigkeit. Er steigt so schnell, daß die Felsbrocken unter ihnen innerhalb weniger Sekunden zu Kieselsteinen zusammenschrumpfen.


  Lar versucht nicht erst, sich mit den Bewachern zu verständigen. In dieser Situation wäre das sinnlos. Er weiß jetzt, daß sie sich in der Gewalt intelligenter Wesen befinden, und hofft daher auf eine baldige Klärung. Man kann es den seltsamen Planetenbewohnern nicht verübeln, denkt er, wenn sie Klarheit über unsere Absichten gewinnen wollen, auch wenn bei ihnen offensichtlich ein Mißverständnis vorliegt.


  Durch armbreite, runde Öffnungen in der sanft ansteigenden Bootswand kann man wie durch Fenster hinausschauen. Rotieren in diesen Durchbrüchen mit unvorstellbarer Schnelligkeit etwa Propeller? Professor Kulmin hält die Hand über das »Fenster«. Er spürt keine Luftströmung. Der Forscherdrang gewinnt die Oberhand über seine Furcht, er findet seine Gelassenheit wieder. Vorsichtig nähert er einen Finger der Fensterfläche, bereit, bei Gefahr sofort zurückzuzucken. Er ertastet einen unsichtbaren, steifen Körper, der sich im Gegensatz zu Glas warm und hautsympathisch anfühlt.


  »Keine Verletzung«, murmelt er und betrachtet seine Fingerkuppe. »Unverständlich! Schirmen diese Unheimlichen am Ende die Schwerkraft ab?«


  Nun reißt er sich ein Haar heraus, hält es über das schräge »Fenster« und öffnet die Finger. Das Haar sinkt und kommt auf der durchsichtigen Fläche zur Ruhe. Als er das Haar wieder aufhebt, haftet es leicht an der seltsamen Scheibe. »Elektrische Anziehung!« frohlockt er; aber im nächsten Moment wird sein Gesicht bemitleidenswert dumm: Selbst wenn er das Haar nur einige Millimeter entfernt, zeigt es keine Neigung, sich zur Scheibe hin zu krümmen. Da gibt Lew Kulmin seine Versuche enttäuscht wieder auf.


  Endlich verliert das Luftboot allmählich an Höhe. Nach zwanzig Minuten Fluges mit einer Geschwindigkeit, die Kulmin auf mehrere hundert Stundenkilometer schätzt, landen sie in einer fremden Gegend. Das brotkorbartige Vehikel klappt auf, kippt an der Ausstiegstelle zur Seite, sein Rand berührt den Boden.


  Die Irdischen steigen aus, sie lassen sich nicht erst dazu auffordern.


  Doch nun bietet sich die Landschaft anders dar: Hier stauen sich Berge. Zahllose Öffnungen, deren Querschnitte an Schlüssellöcher erinnern, perforieren die Hänge. In jedem dieser seltsamen Eingänge nebelt ein fahler, grünlicher Phosphorschimmer. Die Flanken der Höhenzüge erinnern flüchtig an schräge, wegstürzende Hausfassaden aus einem Zeichentrickfilm. Die regelmäßige Anordnung der gleichartigen Fensterreihen verstärkt diesen Eindruck. Hin und wieder klettert hier und dort ein Spinnenwesen über den Hang.


  »Willkommen in Spinnenstadt«, sagt Kulmin gelassen und blickt sich um. »Von einer Stadt kann man eigentlich nicht sprechen«, korrigiert er sich laut. »Erstaunlich, welche Gegensätze hierzulande herrschen. Die Eingeborenen hausen noch in Höhlen, während sie zugleich technische Lösungen beherrschen, die nicht einmal uns bekannt sind. Was mag uns bei dermaßen polar veranlagten Wesen noch alles bevorstehen?«


  Lar verzieht das Gesicht, schweigt aber. Dir gehts schon gut, wenn du ins Schwatzen kommst, denkt er.


  Die folgenden Ereignisse wickeln sich unheimlich schnell ab. Mehr und mehr Planetenbewohner bevölkern den Platz. Sie bilden eine Gasse, in der die Kosmonauten unschlüssig verharren. Die Gasse verkürzt sich. Ihr blindes Ende rückt gegen die Forscher vor. Sie weichen zurück und werden in eine Berghöhle gedrängt.


  Dort bleiben sie bestürzt stehen. Ein Raum, groß wie eine Werkhalle und taghell erleuchtet, nimmt sie auf. Eine flache Decke spendet mildes Blau. Groteske Apparate erzeugen mit unruhig blinkenden Lichtaugen und springenden Leuchtschnörkeln einen flimmernden Wirrwarr. Sind sie in ein Riesenlabor geraten?


  Da tauchen blitzschnell zwei Einheimische auf, die den Menschen den weiteren Weg versperren, und auch hinter ihnen postieren sich unmißverständlich zwei in respektvollem Abstand. Erschrocken rücken die Inhaftierten aneinander.


  Der Raum wird fast dunkel. Vor den Forschern beginnt die Luft zu leuchten. Schatten jagen um eine brodelnde Lichtsäule, ermatten in ihrem Wirbeltanz und verblassen. Scharf, wie auf einem Modelltisch, steht vor ihnen  eine Landefähre.
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  Einsam zieht das interstellare Raumschiff HELIOPHOR seine Parkbahn um den namenlosen Planeten. Einem unweit im Raum mitschwebenden Beobachter würde die HELIOPHOR das Bild des Wandelsterns Saturn vortäuschen. Um eine Zentralkugel schmiegt sich ein flacher Ring, in dem die Aufenthaltsräume, ein Turnsaal, medizinische Einrichtungen und Schleusen für Landegeräte untergebracht sind. Die Rotation des Schiffes ersetzt der Besatzung die heimatliche Schwerkraft. Das Kosmosschiff hat einen Durchmesser von fünfhundert Metern. Es dreht sich in einunddreißig Sekunden einmal um eine Achse, deren Lage die Kosmonauten bestimmen können. Sein voller Umlauf um den Planeten dauert ungefähr anderthalb Stunden.


  Die Schiffskugel ist mit umklappbaren Schuppen bedeckt, die auf der einen Seite verspiegelt, auf der Gegenseite jedoch schwarz gefärbt sind. Das Raumschiff kann also auf die jeweilige Licht- und Wärmestrahlung reagieren, indem es sein Gewand wechselt. Im kugelförmigen Raum des Schiffes befinden sich sämtliche Versorgungsteile, Treibstoffvorräte, Regenerationseinrichtungen, Hibernationsräume mit Biorefrigeratoren für den Kälteschlaf, Navigationssysteme, Laboratorien, Werkstätten, Materiallager, Triebwerke und die Steuerzentrale. Genau im Zentrum der Kugel gibt es einen Versuchsraum, der auch beim rotierenden Raumschiff nahezu kräftefrei ist.


  Die Energie für den Antrieb der Photonenaggregate wird durch Zerstrahlung von Materie mit Antimaterie erzeugt. Da es technisch äußerst aufwendig ist, Antimaterie gefahrlos aufzubewahren, haben die Physiker eine andere Lösung gefunden. Dabei wird zunächst durch Kernfusion aus Wasserstoff Helium erzeugt. Man hat es nun verstanden, die Reaktion so zu führen, daß das Helium zu fünfzig Prozent als Antihelium anfällt. Die beiden Komponenten für die Endstufe der Energiegewinnung entstehen also erst am Aktionsort.


  Die an Bord zurückgebliebenen vier Kosmonauten hatten durch Funk erfahren, daß die Landung der Ersatzfähre unmittelbar bevorstand. Sie waren beruhigt. Alles schien glatt zu verlaufen, die beiden verschwundenen Freunde würden bald gefunden sein.


  Da reißt plötzlich die Funkverbindung auch zu der zweiten Expedition ab! Nur drei Minuten hat Pit Klix noch zur Verfügung, ehe die Fähre in den Funkschatten taucht; dann ist für fünfundvierzig Minuten jeder Versuch umsonst. Deshalb verzichtet er darauf, die Gefährten an Bord zu verständigen, und sendet hastig Signal auf Signal.


  Die einzige Antwort ist  Schweigen!


  Verzweifelt denkt Pit: Warum kehrt nicht wenigstens eine Fähre zurück? Wenn die Funkverbindumg unterbrochen ist, haben sie doch die Pflicht, uns umgehend anzusteuern!


  Aber keine Fähre kommt in Sicht  und da ist es zu spät. Die drei Minuten sind um!


  Funkschatten!


  Erst jetzt ruft Pit seine Kameraden in den Navigationsraum und unterrichtet sie, daß er kein Zeichen des Landetrupps mehr aufgefangen hat.


  »Hast wieder was verbockt, du Milchstraßenschwimmer?« fragt Bioniker Ben Alef ausfallend. Sein hageres Gesicht zuckt vor Mißbilligung, seine Blicke scheinen Pit zu durchbohren. Das glattgekämmte graublonde Haar des hochaufgeschossenen, dürren Vierzigers, von der mächtigen Stirn wie von einer Küste begrenzt, verstärkt die Strenge seiner Erscheinung.


  Unwillig blickt Pit ihn an. »Bist du toll?« sagt er gereizt. »Sie schweigen genauso wie Li und Frank. Das liegt doch nicht an mir!«


  »An dir nicht«, wirft Bordingenieur Tens Nabla nörgelnd ein, »höchstens an deiner Arbeit.«


  Wichtigtuer, denkt Pit erbost. Dieser Pedant erregt sich über die geringste Ungenauigkeit im Ausdruck und haßt alles, was er Unlogik nennt.


  Tatsächlich fordert Ingenieur Nabla von jedem »mathematische Geisteshygiene«. Dementsprechend ist er auch in seinem eigenen Verhalten sparsam. Nabla macht keine überflüssige Handbewegung und belächelt alles gestikulierende Volk. Er selber pflegt seine Worte mit keiner Gebärde zu unterstreichen. Allerdings deutet das ansehnliche Fettpolster des mittelgroßen und knapp dreißig Jahre jungen Technikers darauf hin, daß er seinem Enthaltsamkeitsprinzip untreu wird, wenn es ums Essen geht.


  Pit widerspricht ihm heftig, er ist sich keines Fehlers bewußt.


  Der Kybernetiker Log Trigger hört dem Streit mit besorgter Miene zu. Sein Kopf mit der die Augen überwölbenden Stirn und dem ausgeprägten Hinterschädel pendelt ratlos hin und her, als suchte er in Pits Apparatur eine Erklärung für den Signalausfall. »Hast du die Anlage schon überprüft?« fragt er noch langsamer, als es sonst seine Art ist.


  »Zweifelst du daran?« gibt Pit verletzt zurück. »Ich mache diese Arbeit nicht erst seit heute.«


  »Schon gut, schon gut.« Der kleine und beinahe schmächtige Kybernetiker tritt vorsichtig zurück und verzichtet auf weitere Fragen, denn er behandelt die Menschen mit Nachsicht. Da er ihre Fehler nicht beseitigen kann, schwört er allein auf technische Mechanismen.


  Pit ist deprimiert. Ständig leidet er darunter, daß ihn die Gefährten nicht für voll nehmen. Halten sie ihn immer noch für einen Prahlhans? Er empfindet die Blamage mit dem Fermat-Beweis wie eine Brandmarke, die er nicht abwaschen kann. Ja, wenn die Freunde wüßten, daß er jetzt ein Mittel besitzt, sich endlich Respekt zu verschaffen! Er würde vermutlich einen spektakulären Erfolg verbuchen, und der Spott, dem er noch immer ausgesetzt ist, würde sich in Staunen, nein, in Bewunderung verwandeln. Er müßte seine Erfindung einmal unter Zeugen ausprobieren. Sein Herz schlägt schneller. Vielleicht könnte sie sogar offiziell als Gerät eingesetzt werden.


  Der Gedanke gibt ihn nicht mehr frei. Was zum Teufel hindert ihn daran, den anderen seine neueste Entdeckung gleich jetzt vorzuführen? Trotzdem zögert er. Die Situation, in der sie sich augenblicklich befinden, läßt eigentlich keine verblüffende Schau zu. Es könnte als Spielerei, wenn nicht als Sorglosigkeit gedeutet werden. Andererseits, sagt er sich, sind wir im Moment zum Stillhalten gezwungen. Sollen wir darum nur bangen und uns vom Pessimismus würgen lassen? Nein. Er hat das Ding auf der Erde gebaut und ängstlich an Bord gebracht, nun soll es sich auszahlen.


  Doch schon wieder packt ihn der Zweifel. Hat das wirklich nicht Zeit? Experimente, die nicht zum Dienst gehören, das verstößt gegen Kosmonautenpflicht. Er wird sich womöglich verantworten müssen. Und in Lis Augen wird er noch mehr abrutschen. Alle verspotten ihn wegen seines Erfindermißgeschicks, und auch sie macht darin keine Ausnahme. Schlimmer, sie hat daraus die Konsequenz gezogen und ihn derart empfindlich getroffen, wie eine Frau einen Mann nicht härter treffen kann: Sie wechselte den Freund.


  Pit verzieht schmerzlich den Mund. Mit ihnen beiden hat es so vielversprechend angefangen. Sie zeigte für ihn Interesse, ja Sympathie. Seine Ideenwelt schien sie zu begeistern. Und jetzt? Ein einziger Fehler in einer abstrakten Arbeit machte auch die Rechnung des Herzens unlösbar. Vermaledeiter Fermat! Sie hält ihn offenbar für einen unreifen Jungen, der eine Mutter, nicht aber eine Frau braucht.


  Unschlüssig schaut Pit seine Kameraden an. Sie sind nicht minder ratlos. Es scheint, als ob sie von der Unmöglichkeit einer Funkverbindung mit den Bodengruppen immer noch nicht überzeugt wären.


  »Sieh noch einmal nach, Pit«, sagt Trigger begütigend, »vielleicht ist in der Funkanlage doch etwas locker geworden.«


  Pit wird zornig. »Unterstellt ihr mir, daß ich verantwortungslos bin? Glaubt ihr, mir dürften keine Menschenleben anvertraut werden?« Leiser setzt er hinzu: »Eure ewige Nörgelei habe ich satt! Euch werde ich was zeigen. Kommt mit!«


  »Was willst du uns zeigen?« fragt Alef.


  »Ein Experiment«, gibt Pit verärgert zurück.


  »Deine Experimente kennen wir«, sagt Log Trigger, der Kybernetiker, aus dem Hintergrund; und er erinnert daran, wie Pit ihnen einen Farbwandler vorführen wollte, der jede Farbe in ihre Komplementärfarbe verzaubern sollte. Alles, was dabei herauskam, war  weiß! Ein andermal hatte Pit einen Geruchsspeicher gebaut. Das Gerät sollte Gerüche aufzeichnen und sie verstärkt wiedergeben. Doch an Stelle von Waldatmosphäre mit Ozonduft verbreitete der Apparat immerzu Pferdegestank. Wohlwollend hatten sie Pits Mißgebilde auf den Namen »Hippursäuredetektor« getauft.


  Pit aber läßt sich nicht mehr halten. »Diesmal werde ich lachen.« Er dreht sich als erster um und verläßt mit langen Schritten die Navigationszentrale. Die anderen haben Mühe, ihm zu folgen.


  In seiner Wohnkabine angelangt, klettert Pit auf den Tisch und befestigt an der Decke einen kupferglänzenden Faden. »Ben«, sagt er dann, »reich mir doch mal aus der Obstschale einen Apfel! Ja, starr mich nicht so an, einen Apfel!«


  Ben Alef zuckt die Schultern und tut wie ihm geheißen.


  »Ein richtiger Zauberkünstler versteht es eben, sein Publikum auf die Folter zu spannen.«


  Pit kümmert sich nicht um den Spott. Mit überlegener Umständlichkeit wickelt er den Faden mehrmals um den Apfelstiel und läßt die Frucht langsam sinken, bis sie schwach pendelnd in Augenhöhe schwebt. Leichtfüßig springt er vom Tisch, streckt die Hand aus und hält den Apfel unbeweglich mit zwei Fingern.


  »Eine Warnung! Ihr dürft euch jetzt nicht von der Stelle bewegen!« Das ist sehr ernst und bestimmt gesagt.


  »Ja, ja!« Ben ist ungeduldig. »Mach nur deinen Hokuspokus weiter.«


  Pit hat eine ruhige Hand. Kaum merklich spreizt er die Finger, tritt dann behutsam zurück, um zu vermeiden, daß auch nur eine Luftbewegung dem Apfel einen Impuls erteilen könnte. Nun hängt der Apfel bewegungslos mitten im Raum. Da tritt Pit an ein Stativ, auf dem ein kleiner Kasten befestigt ist. Links und rechts davon hat er zwei Spulen aufgestellt. Sie stecken in metallischen Fassungen, die wie Reflektoren einer fotografischen Blitzleuchte aussehen.


  »Gebt acht auf den Apfel!«


  In dem Kasten beginnt ein Lämpchen mit gelbem Licht zu flackern. In demselben Augenblick ertönt ein scharfer Implosionsknall. Der Apfel ist verschwunden wie eine geplatzte Seifenblase!


  »Hokuspokusfidibus!« Ben Alef, der eine Luftspiegelung vermutet, lacht auf und will nach dem unsichtbaren Apfel greifen.


  Blitzschnell schlägt Pit ihm gegen den Arm. Ben schreit vor Schmerz auf und stürzt sich in einem unkontrollierten Reflex auf Pit. Der hat gerade noch Zeit, den Apparat durch einen Schlag auszuschalten. Das nervöse Natriumlicht erlischt.


  Bordingenieur Nabla wirft sich zwischen die Streitenden. »Seid ihr wahnsinnig?« schreit er. »Da unten sind unsere Freunde in Gefahr, und ihr wollt euch prügeln!« Und als er sie getrennt hat, knurrt er noch: »Ich werde mir verdammt überlegen, ob ich nicht dem Kommandanten davon berichte!«


  Die Drohung wirkt sofort. Ben erwidert: »War doch nicht ernst gemeint, ist ja schon alles in Ordnung!«


  Pit ist kreidebleich. »Ben! Du wärest augenblicklich amputiert worden!« Seine hohe Stimme gerät ins Fisteln.


  »Das Zeug verschwindet von Bord«, entscheidet Ingenieur Nabla herrisch.


  »Hast du gehört, Pit?« ruft Ben und reibt sich den schmerzenden Arm.


  »Ach komm!« sagt Trigger und tritt an das Gerät heran. »Zuerst will ich wissen, was Pit da gebaut hat.«


  Pit nickt ihm dankbar zu. »Wie sieht ein Atom aus?« fragt er und ist auf einmal wieder ruhig und überlegen.


  Alef blickt ihn drohend an. »Ich dreh dir den Hals um, wenn du nicht gleich…«


  »Laß ihn doch erst mal erklären«, mahnt Trigger. »Immer diese Aufregung.«


  »Also, ein Atomkern wird von Elektronen umkreist«, doziert Pit. »Was passiert nun, wenn ich die Elektronen anhalte?«


  »Was soll schon sein  das Atom bricht zusammen«, sagt Ingenieur Nabla nachsichtig.


  »Und wie groß wird es dabei?« fragt Pit drängend weiter.


  »Du meinst, wie klein«, bemerkt Kybernetiker Trigger. »Es nimmt dann ja sehr viel weniger Raum ein.«


  »Richtig.« Pit gerät in Eifer. »Ich mache also ein Plasma, und zwar ein kaltes Plasma. Die Atome zerquetsche ich nun nicht etwa, wie man Kirschen zerdrückt. Ich habe bestimmte Kraftfelder gefunden, die die Elektronen in den Atomen bremsen. Dann zerplatzen die Atome von selbst.«


  Alef denkt nach. »Eins verstehe ich nicht«, sagt er dann. »Warum plasmatisiert sich dein Gerät nicht selbst?«


  »Die berühmte Frage, warum sich der Magen nicht selbst verdaut.« Pit freut sich. »Bei mir ist die Sache einfach. Ich überlagere die beiden notwendigen Kraftfelder erst am Wirkungsort. Ihre Entstehung ist räumlich getrennt.«


  Auf einmal hat sich die Stimmung verändert. Feierlicher Ernst breitet sich im Raum aus. Die Wissenschaftler haben begriffen, daß in ihrem Beisein ein außergewöhnliches Ereignis stattgefunden hat.


  »Hm«, meint Ingenieur Nabla, »das Ding ist aber noch unerprobt. Kann es nicht zu einer Gefahr für uns werden?«


  »Warum gleich Gefahr?« sagt Trigger verwundert. »Ich sehe darin ein wirksames Instrument, beispielsweise zur Materialbearbeitung. Vielleicht kann man es sogar für die Forschung verwenden.«


  »Laßt das bloß den Pit nicht hören«, sagt Alef und boxt Pit in die Rippen. »Der schnappt uns sonst noch über!«


  Die Männer lachen. Pit Klix freut sich; er spürt, daß Ben Alefs Worte gut gemeint sind und für ihn eine aufrichtige Anerkennung enthalten.


  Er bittet sie: »Aber schweigt darüber, bis wir wieder auf der Erde sind!«


  »Meinetwegen«, sagt Ingenieur Nabla großmütig, und Ben Alef nickt.


  Log Trigger wird wieder sarkastisch. »Aber glaube nicht, daß du deinem Ruhm entgehen kannst.«


  Schweigend verstaut Pit seinen Apparat in einem handlichen Koffer und schaut auf die Uhr. In wenigen Minuten muß das Raumschiff den Funkschatten verlassen. Er eilt an die Navigationsgeräte in der Hoffnung, nun endlich, endlich von unten Signale und Meldungen zu empfangen. So, HELIOPHOR, sagt er in Gedanken, jetzt spitze deine Antennen.
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  Verwirrt sehen sich die gefangenen Kosmonauten an.


  »Donnerwetter!« entfährt es Kulmin. »Ein vollendetes Großhologramm. Sie führen uns einen Film vor. Zum Greifen plastisch.«


  Vor ihnen steht die Landefähre von Li und Frank. Der um die Bugspitze gezogene schwarze Erkennungsring bestätigt das.


  »Ich fürchte«, meint Lar, »man führt uns ein Protokoll vor.«


  »Haben wir denn etwas verbrochen?« fragt Egi erschrocken.


  »Allerdings.«


  »Aber…«, sagt Fukuda zaghaft.


  Lar schneidet ihm das Wort ab. »Kein Aber. Wir erscheinen ihnen wie Einbrecher, die in ihre Welt eingedrungen sind.« Nachdenklich setzt er hinzu: »Raumfähren, die mit Feuer und Donner vom Himmel kommen, unbekannte bewaffnete Wesen, die ihnen entsteigen  wer weiß, was die Vielbeiner Schlimmes befürchten.«


  »Ruhe im Zuschauerraum«, sagt Kulmin leise, »die Vorführung beginnt!«


  Jetzt kommt Bewegung in das Bild. Ein Planetenbewohner tastet sich vorsichtig an die Fähre heran. Ein Sprung, die ausladenden Knickbeine werden gerade, schlagen zusammen wie die Stützen eines ausgezogenen Stativs. Der Kundschafter streckt die Arme, faßt an die Einstiegbühne und zieht sich in fließendem und zugleich drohendem Klimmzug zu ihr hinauf. Dann stößt er den angelehnten Lukendeckel auf und kriecht hinein.


  »Sie haben Frank und Li…« Egis Hände krallen sich Lar in den Arm.


  Der Kommandant spürt, wie sie vor Angst fiebert. Er legt ihr den Arm um die Schultern, wendet sich aber ab und schweigt. Er teilt ihre Befürchtungen, doch er zwingt sich, das weitere Geschehen im Film aufmerksam zu verfolgen. Egi lehnt sich an ihn an, als fürchte sie, daß sie im nächsten Augenblick umsinken würde.


  Nach kurzer Zeit fingert sich der Eindringling wieder durch die Luke hervor. Ein zweiter Einheimischer taucht auf und reicht dem ersten einen halbmeterbreiten Kasten und einen Gegenstand hinauf, der metallisch glänzt und wie ein Schild aussieht. Der erste legt ihn über die Einstiegluke wie ein Pflaster auf eine Wunde und befestigt ihn am Rumpf des Landeschiffes mit zwei breiten, kreuzweis übereinander angedrückten Haftstreifen. Nun greift er in den Kasten, den er auf der Einstiegbühne abgestellt hat, und holt einen länglichen Apparat heraus. Eine grellblaue, unbewegliche Flamme leuchtet auf. Mit ihr überstreicht er ringsum den Rand des angesetzten Metallstücks und fächelt mit dem Brenner einige Male über die gesamte bearbeitete Fläche. Rand und Haftstreifen sind verschwunden. Der Schiffsrumpf ist an dieser Stelle glatt wie eine Eierschale.


  »Zugeschweißt!« murmelt Lar. »Sie haben die Fähre versiegelt.«


  »Eingesargt haben sie die beiden.« Egi preßt die Fäuste an die Schläfen, die vor Schreck geweiteten Augen starr auf die Fähre gerichtet, als wolle sie durch ihre Hülle blicken.


  Fukudas hohe Stimme sagt unvermittelt: »Ohne Erlaubnis der Spinnen werden auch wir nicht zurückstarten dürfen.«


  »Verblüffend geistreich«, murmelt Kulmin.


  Inzwischen arbeiten die unbekannten Techniker weiter. Aus einem faßähnlichen Gefäß steigen weiße Nebel, breiten sich über der Fähre aus und gefrieren zu einer flexiblen, hauchfeinen Haut, die das Tal nach oben wie eine Decke abschließt.


  Diese Haut streut Licht wie Ornamentglas.


  »Desinfizieren sie? Oder ist das  Giftgas?« fragt Egi mit Bangigkeit in der Stimme.


  »Vermutlich frischer Funknebel«, erklärt Lar und setzt finster hinzu: »Ich hätte die erste Fähre unbemannt als Köder hinunterschicken sollen. Ich mußte damit rechnen, daß hier irgendwelche Wesen existieren.«


  Egi nimmt den Kommandanten gegen sich selbst in Schutz. »Niemand von uns hat daran schuld, daß wir in diese Lage geraten sind. Städte und andere Anlagen waren nicht auszumachen. Keine Radiozeichen verrieten hochstehende Wesen. Nichts! Nein, Ron, wir mußten einfach annehmen, der Planet wäre unbewohnt!«


  Ein neues Bild blendet auf. »Frank?« schreit Egi plötzlich und hält sich erschrocken den Mund zu.


  Vor einem steilen Berghang sehen die gefangenen Zuschauer nun ihren Astrophysiker Frank Burton. Die Fähre ist nicht mehr sichtbar. Burton kniet nieder, um etwas zu untersuchen. Von ihm unbemerkt, wälzt sich von oben ein kantiger Gesteinsbrocken auf ihn zu.


  Instinktiv will Egi den Astrophysiker warnen, will seinen Namen schreien, da wird ihr bewußt, daß sie lediglich einen unbeeinflußbaren Stummfilm sieht.


  Jetzt richtet sich der Forscher auf, sieht sich überrascht um und springt zur Seite. Der fast menschengroße Stein saust an ihm vorbei, Burton stürzt zu Boden. Der Brocken muß ihn gestreift, vielleicht sogar ernstlich verletzt haben. Und immer mehr Steine setzen sich in Bewegung, rollen taumelnd zu Tal. Sie scheinen aus dem Boden zu quellen wie Dampfblasen aus siedendem Wasser.


  Mitten in der Lawine aber schießt in grotesken Sprüngen ein Einheimischer bergab, setzt über Frank hinweg, packt ihn dabei, hebt ihn im Weiterlaufen hoch über den Kopf und entkommt dem Steinschlag.


  »Gerettet!« seufzt Egi. »Dieser Zottelige hat ihn beschützt.«


  »Ich möchte glauben, daß Sie recht haben«, sagt Kulmin. »Aber vielleicht hat die Spinne ihn nur gerettet, um ihn in Ruhe zu verspeisen!«


  »Hören Sie auf!« stöhnt Egi.


  Abermals wechselt das Bild. Die Gefangenen sehen, wie sich Li erfolglos gegen die fremden Wesen verteidigt und wie sie in die Höhle getrieben wird.


  »Aber sie leben«, sagt Lar mit Nachdruck. »Davon bin ich überzeugt!«


  Abrupt endet die Vorführung. Eine Flut von Licht leuchtet auf und bleicht ringsum alle Konturen. Die beiden Wächter, die vor der Menschengruppe Posten bezogen haben, fahren auseinander und lassen einen Dritten passieren.


  In gemächlichem Stelzgang nähert sich der Ankömmling den Menschen. In einigen Metern Abstand hält er inne. Die Hantel federt leicht auf und ab. Der Kopf ist unbehaart, die Kopfhaut zementgrau. Grünlich schillern zwei waagerechte, parallele Reihen von je vier Augen. Sie vermitteln den Eindruck, als sähe man durch acht Öffnungen in ein grünes Feuer, das die Kopfkugel füllt. Unterhalb der Augenreihen klafft eine senkrechte, zahnlose Mundspalte mit hautgrauen, wulstigen Lippen. Nase und Ohrmuscheln fehlen.


  Das neu angekommene Wesen wendet den Kopf ein wenig zur Seite. Sofort eilt ein anderes dienstbeflissen an seine Seite und duckt sich vor ihm merklich zu Boden. Lar, der die beiden aufmerksam beobachtet, ist sich nicht darüber klar, ob das Höflichkeit oder Unterordnung bedeutet. Der Neue verständigt sich mit seinem Artgenossen durch Augenzwinkern. Erstaunt verfolgen die Kosmonauten die seltsame optische Sprache, ohne sie freilich zu verstehen. Das rasche Schließen und Öffnen der einzelnen Augen oder Augengruppen erinnert an das Spiel der Kontrollämpchen eines arbeitenden Computers. Der Angesprochene hält alle seine Augen offen. Von Zeit zu Zeit huscht lediglich ein Laufschatten stets in gleicher Richtung über die grünen Lichter. Offenbar bestätigt er irgendwelche Befehle.


  Endlich geht der Befehlsempfänger ab. Auch die beiden Wachposten im Rücken der Kosmonauten verlassen den Raum. Der Graukopf, der die Menschen sichtbar an Wuchs überragt, rückt näher an die Kosmonauten heran und spreizt sich dicht vor ihnen auf.
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  Frank preßt den Empfänger ans Ohr. Trotz der drückenden Stille hält er sich das andere Ohr zu. Er schaut gespannt geradeaus, das Gesicht wie zu einer Maske erstarrt, und blickt nirgendwohin. Li wagt kaum zu atmen. Unverwandt sieht sie ihren Freund an, fast mit physischem Schmerz wartet sie darauf, daß er etwas sagt.


  Endlich reißt der Astrophysiker das Gerät vom Kopf. »Sie suchen uns«, stößt er mit unterdrückter Erregung hervor. »Wir müßten sie warnen. Wenn auch sie in die Fänge der Spinnen fallen, ist alles verloren.«


  Li antwortet nicht. Sie greift nach Franks Radiogerät und horcht.


  »Ich höre nichts«, meint sie nach einer Weile düster.


  »Jetzt nicht mehr, aber sie waren da, die Signale. Der Suchtrupp muß vorbeigezogen sein. Dieser steinerne Käfig!« Er starrt die Wände an. »Die Sender sickern kaum durch.« In ohnmächtiger Wut stemmt er sich gegen den Quader in seinem Rücken.


  »Frank, wir müssen von hier fliehen«, sagt Li klagend, vorwurfsvoll.


  In seinem Gesicht zuckt es. Li erschrickt, sie kennt diese Reaktion. Jedesmal, wenn er dummes Gerede hört, ist Frank gereizt. Doch der Ausbruch von Unmut bleibt diesmal aus. »Darüber zerbreche ich mir auch schon den Kopf«, antwortet der Astrophysiker finster.


  Li drängt ihn nicht. Auch sie weiß keinen Rat.


  Plötzlich verzerrt sich Franks Gesicht  ein stechender Schmerz fährt durch sein Schulterblatt. Hat der Felsblock, den er auf sich herabstürzen sah, ihn doch verletzt? Unwillkürlich faßt er nach seinem Rücken.


  »Was hast du?« fragt Li erschrocken.


  »Vermutlich einen blauen Fleck«, antwortet er mürrisch.


  »Laß sehen.«


  »Nicht der Rede wert.«


  »Doch. Die geringste Verletzung kann gefährlich werden.«


  »Natürlich. Hier ist bloß nicht der geeignete Behandlungsort.«


  »Bei Unfällen werden Wunden sofort versorgt.«


  »Ich bin nicht verwundet  du übertreibst.«


  Sie tastet die Wand ab, an die er sich gelehnt hat. »Kein Wunder«, ihre Stimme klingt vorwurfsvoll, »wenn du dich an einen Felsknollen lehnst, muß es ja weh tun.«


  »Ein Felsknollen?« Er drückt sich mit den Händen vom Boden und dreht sich auf dem linken Arm herum. Hockend sucht er mit den Fingern den Stein ab, an dem er zuvor gelehnt hat. Er findet einen Vorsprung, groß wie ein Knauf. Er paßt genau in seine Hand, als ob…


  Ein Mechanismus, ein Riegel, ein Griff? Der Schmerz ist vergessen. Vorsichtig und ohne sich durch eine Bewegung zu verraten, drückt er auf den steinernen Knopf. Erfolglos. Hm. Vielleicht geht es, wenn er an dieser seltsamen »Klinke« zieht. Nichts. Auch der Versuch, die rauhe Steinkugel an der Quaderplatte in irgendeine Richtung zu verschieben, fruchtet nicht. Und wenn er es mit Drehen versucht und die Versuche kombiniert?


  Plötzlich weicht die schwere Platte lautlos wie die Flügeltür eines Tresors zur Seite. Schon fühlt er einen Spalt, der sich ständig verbreitert.


  »Li«, flüstert er, »setz dich vor mich und lehn dich an, als wärest du müde. Es muß ganz zufällig aussehen. Das Spinnentier dort oben darf mich jetzt auf keinen Fall beobachten.«


  »Was willst du denn machen?«


  »Fliehen.«


  »Fliehen?« Li hebt den Kopf. Ihre Augen glänzen. »Aber wie?«


  »Sei still. Laß dir nichts anmerken. Vielleicht gelingts.«


  Hinter Lis Rücken schiebt sich Frank in den finsteren Spalt.


  »Gib mir unauffällig deine Taschenlampe!«


  Zur Hälfte bereits im Gang verschwunden, knipst er die Lampe an und verdeckt den Reflektor mit der Hand. Allmählich erkennt er einen schmalen, viereckigen Gang, dessen Wände aus dunklem, roh behauenem Gestein bestehen. Nach wenigen Metern saugt die Schwärze den dünnen Strahl der Taschenlampe auf. Vertrauenerweckend sieht der Gang nicht gerade aus, und ob er ins Freie führt, steht auch nicht fest, aber sie haben keine Wahl.


  »Rutsch zu mir herein«, flüstert Frank Li ins Ohr. »Los!«


  Es gelingt! Der Wächter hat sich nicht gerührt, unbeweglich hängt er in der Kuppel, als wäre er tot. Da drücken Li und Frank hinter sich die Steintür zu.


  »Und falls die Spinne doch noch angeschossen kommt?« flüstert Li. »Sollten wir uns nicht hier verbarrikadieren?«


  »Womit denn?« antwortet Frank. »Ich hoffe nur, daß der Wächter keine Lust verspürt, sich mit seinen langen Stelzen durch diesen Fuchsgang zu zwängen.«


  Die beiden wanken gebückt durch den Gang. Der Boden fällt allmählich ab. Der Durchbruch wird geräumiger. Endlich können sie aufrecht gehen, aber oft müssen sie den Rücken vor kantigen Steinen krümmen, die vom Gewölbe in den Gang hineinragen. Allmählich, aber stetig senkt sich der Boden. Schweigend staken sie nebeneinanderher. Das gedämpfte Schmatzen und Quietschen ihrer geriffelten Gummisohlen ängstigt sie, denn in dem tunnelartigen Gang hört es sich an, als schliche jemand hinter ihnen. Frank blickt sich mehrmals um. Aber niemand folgt ihnen.


  Auf diesem Fluchtweg ins Ungewisse beobachten beide vorsorglich ihre Geräte. Die Luft ist einwandfrei, und das Aneroidbarometer steigt. Frank prüft das Thermometer. Kaum merklich steigt die Temperatur.


  »Die geothermische Tiefenstufe verläuft hier anders als auf der Erde«, sagt er. »Der Planet ist vielleicht stärker erkaltet.«


  Endlich löst sich der Gang in ein System von Grotten auf.


  Li zögert beklommen. »Wie sollen wir uns in diesem Labyrinth zurechtfinden?«


  »Weiß ich auch noch nicht. Es gibt nur eins: weitersuchen!« Franks Stimme klingt betont forsch.


  Sie gehen weiter, bis ihnen auf einmal seltsame Laute entgegenbranden.


  Li stutzt, ihre Pupillen weiten sich. »Frank, was ächzt denn da so? Es klingt direkt unheimlich…« Ihre Blicke schweifen ängstlich über die Gesteinsdecke der Grotte, als fürchtete sie, abermals verschüttet zu werden. »Ein seltsames Gekreisch, als ob in der Nähe die Felsen bersten.«


  Frank preßt das Ohr an die Wand. »Das sind keine tektonischen Geräusche, das sind…« Er verstummt.


  Li packt ihn am Arm. Ihre Augen werden größer. »Was sind das?«


  Frank senkt den Blick. Er möchte Li nicht noch mehr ängstigen. Andererseits hätte es keinen Sinn, sie zu täuschen, denkt er. Unsere Lage könnte dadurch noch gefährlicher werden. Er räuspert sich.


  »Schreie, glaub ich«, sagt er endlich und fügt hinzu: »Es hört sich an wie Angstschreie.«


  »Wer soll denn da schreien? Die Spinnen waren doch die ganze Zeit stumm.«


  »Wahrscheinlich schreien die Teufel in der Hölle«, sagt Frank spöttisch.


  Zögernd gehen sie weiter. Der Gang, der abwechselnd einmal einer geräumigen Höhle, ein andermal einem engen Durchschlupf gleicht, macht einen Bogen nach links und fällt zugleich steil ab. Hinter der Biegung muß etwas brennen; denn an den Wänden glimmt ein düsterroter Widerschein. Aber eigenartig, kein Rauch. Je weiter sie gehen, langsam, Schritt für Schritt, desto heller wird der Feuerschein, desto lauter das Geschrei.


  »Halt! Bleib stehen, Frank!« Li versucht ihn zurückzuhalten. »Das ist ja ein Gebrüll wie in einem Schlachthaus.«


  Aber Frank legt den Arm um sie und zieht sie weiter. Wenn sie den Spinnen entkommen wollen, dürfen sie sich durch nichts aufhalten lassen. »Nur wenn man die Gefahr kennt«, sagt er entschlossen, »kann man sie überstehen!«
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  Der kahle, grauköpfige Planetenbewohner mustert, wie es scheint, die Kosmonautengruppe, indem er, mit dem Oberkörper pendelnd, immerzu einen halben Kreisbogen um die verschüchterten Menschen beschreibt. Sucht er sich ein Opfer aus? Die Spannung wird zur Beklemmung. Endlich begreift Lar, was der andere will.


  »Zurücktreten!« befiehlt er. Nun steht er allein dem Ankömmling gegenüber.


  Der Graukopf, der offensichtlich hohe Autorität genießt, tritt an eine mehr als mannshohe, aus der Wand herausragende Halbkugel und berührt dicht daneben die Wand. Das Licht erlischt, und auf der gewölbten Fläche leuchten zahllose helle Punkte auf. Jetzt versteht Lar sofort. Was er vor sich sieht, ist eine Nachbildung des Sternenhimmels, von diesem Planeten aus gesehen.


  Der fremde Würdenträger greift nach einem pistolenähnlichen Gegenstand. Auf der Projektionsfläche erscheint ein Markierungsstern, eine Lichtmarke. Während sie ziellos zwischen den Fixsternen umherirrt, wälzt sich die Fixsternenkuppel langsam um, so daß nach und nach sämtliche Teile des Himmelsglobus auf der Bildfläche erscheinen.


  Sie befinden sich also in einem Planetarium, und der Graukopf, der sich hier offensichtlich gut zurechtfindet, muß so etwas wie ein Wissenschaftler, vielleicht sogar ein Astronom sein.


  Die Lichtmarke rutscht vom Sternengewölbe auf den Boden, gleitet auf Lar zu und kriecht an ihm hoch. Nach einigen Sekunden kehrt sie um und steigt wieder zu den Sternen empor.


  Dieses Spiel wiederholt sich einige Male.


  Schließlich nähert sich der Gelehrte Lar und hält ihm das Anzeigegerät hin. Der Kommandant ergreift es und setzt die Lichtmarke, ohne zu zögern, auf ein unscheinbares Sternchen im Bild der Schlange. Sogleich hört die Umdrehung des Sternendomes auf. Lar läßt das Licht eine Weile auf dem Heimatfünkchen der Menschen verharren, führt es dann über seinen eigenen Körper und über seine Gefährten. Nun verblaßt das Bild des Sternenhimmels, allmählich wird es im Raum wieder hell.


  Der fremde Gelehrte nimmt Lar das Gerät wieder ab, begibt sich zu einer pechschwarzen Wandtafel und bleibt dort wie abwartend stehen. Lar vermutet darin eine Aufforderung und tritt an seine Seite. Mit einem länglichen, bleistiftähnlichen Schreibgerät, das leuchtendgrüne Spuren zieht, zeichnet der andere jetzt eine Gruppe von Hantelwesen an die Tafel. Danach holt er einen Gegenstand, der wie ein Brieföffner aussieht, und zeichnet auf dem dunklen Kuvertmesser mit der gleichen Leuchtschrift die Umrisse einer menschlichen Gestalt. Nachdem er das Stilett so gehalten hat, daß Kommandant Lar die Zeichnung erkannt haben muß, nähert er dessen Spitze dolchartig den Spinnenbildern. Sie zerfallen in einzelne, zuckende Bruchstücke. Ihre Konvulsionen werden immer schwächer. Zuletzt liegen die Glieder der zerfetzten Leiber unbeweglich da.


  Lar weicht instinktiv zurück. Was für eine ungeheuerliche Anschuldigung! Nein, sie sind nicht gekommen, um die Spinnen auszurotten, das muß er dem Gelehrten unbedingt klarmachen. Der Graukopf drängt ihm den Dolchöffner auf.


  Lar schleudert ihn wütend weg, entreißt seinem Gegenüber den Zeichenstift und restauriert das ursprüngliche Bild, so gut er kann.


  Nach einer Weile greift der Hausherr zu einem Wedel und fegt die Zeichnungen von der Tafel. Mit dem Stift, den er Lar wieder abgenommen hat, skizziert er mit weit ausholender Armbewegung einen Kreis und zieht einen Strich darum wie einen Reifen. An einer Stelle des Reifens erscheinen unter dem Schreibstift die Umrisse der HELIOPHOR. Innerhalb des Kreises, der offensichtlich den Planeten darstellen soll, stichelt der Gelehrte geschickt eine Gruppe von vier Menschen und in einem deutlichen Abstand davon zwei weitere Menschengestalten. Danach hält er Lar den Stift hin und legt den Finger einer anderen Hand auf das Bild des Raumschiffs.


  Lar versteht die Frage. Er sieht keinen Grund, die wahre Anzahl seiner Leute zu verheimlichen. Darum malt er vier weitere Männchen neben das Raumschiff. Dieses fremdartige Volk muß über leistungsfähige Teleskope verfügen, wenn es die Form des Hunderte von Kilometern weit entfernten Raumschiffes erkannt hat. Alle Hochachtung!


  Abermals wischt der Gelehrte die Zeichnungen weg und blickt den Kommandanten an.


  Lar, das Schreibzeug noch zwischen den Fingern, ist unschlüssig. Ist der Zeitpunkt gekommen, nunmehr selbst aktiv zu werden? Bisher hat er Fragen beantworten müssen. Wird man ihm gestatten, daß er seinerseits Fragen stellt? Wird der Graukopf geneigt sein, ihm zu antworten? Wenn man den Menschen erlaubt zu fragen, dann wird aus dem Verhör eine Unterhaltung, dann besteht Hoffnung, daß sich ihre Lage ändern wird.


  Der Kommandant weiß nun, wie er sich verständlich machen kann. Er kehrt jetzt die Fragen um und skizziert an der Tafel zehn Menschen, um die Zeichnungen danach mit der Hand zu verstümmeln. Da es ihm nicht gelingt, ergreift er den seltsamen Wischwedel, der ihn an das Federblatt einer Palme erinnert, und fuchtelt damit über die Zeichenfläche wie mit einem Malpinsel, bis er seine Gestalten halbiert und gevierteilt hat. Daraufhin tritt er von der Tafel zurück und verschränkt die Arme.


  Ohne Hast tritt der Graukopf an Ron Lars »Schlachtfeld« heran und beäugt eingehend die Überreste der Zeichnungen. Lar beobachtet ihn voller Spannung. Der Vielbeiner erscheint ihm wie ein kurzsichtiger Archivar, der mit drolliger Unbeholfenheit in seinen Aktenregalen kramt. Endlich versucht der andere, die ursprünglichen Formen der Skizze wiederherzustellen. Lars Eindruck schlägt jetzt ins Gegenteil um. Mit erstaunlicher Genauigkeit kommt das teilweise verwischte Gesamtbild wieder zum Vorschein.


  Also, schlußfolgert Lar, haben die Planetenbewohner nicht die Absicht, uns zu töten. Mutig geworden, setzt er den Stift an, um sich nach den Aussichten für ihre Freilassung zu erkundigen, indem er zwei Landefähren ohne Einstiegluken zeichnet. Voller Erwartung überreicht er das Schreibgerät dem Spinnenwesen. Wird es die Forderung nach Freigabe der Landefähre verstehen?


  Der Graukopf läßt sich Zeit. Schließlich setzt er die Luken ein. Der Kommandant wischt sich den Schweiß von der Stirn. Was anfänglich keiner von ihnen zu hoffen wagte, ist eingetreten: Die Planetenbewohner nehmen den Menschen gegenüber keine feindselige Haltung ein! Er kehrt zur Gruppe der Kosmonauten zurück. Die Gefährten, die gebannt zugeschaut haben, atmen auf.


  »Ich denke, wir können mit dem Ergebnis der Verhandlung zufrieden sein«, bemerkt der Kommandant erleichtert.


  Da kommt der Graukopf auf ihn zu, in den Händen eine dicke, tellergroße Kreisscheibe. Der fremdartige Gelehrte schlägt die Scheibe auf und hält sie dem Kommandanten hin. Zahlreiche dünne Folien schnipsen Lar am Finger vorbei. Er nimmt den Gegenstand und untersucht ihn. Die Blätter fühlen sich an wie Pergamentpapier. Sie sind mit Bildern und Zeichen versehen.


  »Ein Wörterbuch!« ruft Lar. »Jetzt können wir uns einen Dolmetscher bauen!«


  »Bei meiner Skepsis!« Kulmin drückt ihm die Hand. »Das haben Sie gut gemacht, Lar!«
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  Der Gang weitet sich zu einer Senke, die einem Becken ähnelt. Obwohl Boden, Wände und Decke von roter Glut übergossen sind, können Frank und Li kein Feuer, keine Flamme entdecken. Weder riecht es nach Rauch, noch nimmt die Wärme zu. Ihnen ist zumute, als gingen sie durch kalte Lohe. Frank löscht die Taschenlampe und steigt hinab in das unterirdische Tal. Li folgt vorsichtig und späht nach allen Seiten. Zu ihrer Erleichterung hat das Geschrei nachgelassen, schließlich ganz aufgehört. Frank meint aber, das müsse kein gutes Zeichen sein. Werden sie bereits beobachtet? Sie wissen nicht, wer geschrien hat und warum.


  Das sanfte Rot der Gesteine wird kräftiger. Glutfarben überzieht es Haut und Anzüge der Kosmonauten.


  »Wie Neonlicht«, konstatiert Li.


  »Nirgends Lampen«, ergänzt Frank, »die Felsen selbst scheinen zu glimmen.«


  Zwischen verstreuten Felsblöcken taucht schwarzes Gestrüpp auf. Beim Näherkommen stellen die Flüchtlinge fest, daß es sich um Lianengewächse handelt.


  »Vorsicht!« mahnt Frank. »Das könnten Tentakel sein.«


  Mit dem scharfen Licht der Handleuchte blitzt er die Pflanzen an und entdeckt, daß er vor einem grünen Dschungel steht. Doch nichts ereignet sich. Nun hebt er einen Stein auf und überlegt, ob sich der Lianenwald nicht plötzlich auf die Störenfriede stürzen könnte. Aber er will eine Entscheidung, deshalb entschließt er sich und bedeutet Li, sie möge zu ihrer Sicherheit ein Stück zurücktreten. Danach prüft er die Entfernung zum Ziel, darauf bedacht, daß er von vorschnellenden Tentakeln nicht erfaßt werden kann, und schleudert den Stein mit aller Wucht ins Gestrüpp. Keine Reaktion! Er atmet auf, nähert sich nun den Lianen und betrachtet sie eingehend. Er winkt Li heran.


  »Riesenalgen!« sagt er verwundert. »Fotografiere sie so, daß ich ebenfalls zu sehen bin, damit man ihre Größe erkennt. Die Botaniker sollen staunen.«


  Der Auftrag gibt Li neuen Mut. Frank ist also davon überzeugt, daß sie gerettet werden. Und obwohl sie nicht so sicher ist wie er, daß es noch Sinn hat zu fotografieren, geht sie mit größter Konzentration zu Werke, als ob der günstige Ausgang ihres Forscherabenteuers bereits feststünde. Lautlos gewittert es in der Minileuchte der Aufnahmekamera.


  Nach einer kurzen Pause geht es weiter. Der Versuch, den Dschungel zu durchqueren, mißlingt. Die grüne Mauer ist undurchdringlich. Wenn die beiden Flüchtlinge nicht in die Steinhalle zurückkehren und sich ihren Bewachern ausliefern wollen, müssen sie den Lianenwald umgehen. Fast eine Stunde brauchen sie, dann haben sie den tiefsten Teil der Senke hinter sich gelassen und sind auf der anderen Seite der eigentümlichen Oase angelangt. Sie bleiben stehen und sehen sich ratlos um.


  »Wir müssen wieder hinauf, uns bleibt nichts anderes übrig«, sagt Frank. »Komm, dies ist die tiefste Stelle, von hier aus steigt der Boden wieder an.«


  Er faßt Li am Arm, da erklingt in ihrem Rücken ein schriller Schrei.


  Li preßt sich an ihn. »Dort!«


  Aus dem Gestrüpp hinter ihnen bricht ein Tier von der Größe eines Truthahns hervor. Auf drei Beinen, die wirken, als wären sie aus Gummi, läuft es den Menschen nach, bleibt aber wie angewurzelt vor ihnen stehen. Der bäuchige, graurote Leib trägt einen Gänsehals und ähnelt einem Siedekolben. Zwei kleine Augen kullern unstet über einem Schnabel. Das groteske Wesen sieht aus wie verstümmelt, wie eine lebendig gewordene Retorte mit Dreifuß, die einer Alchimistenküche entflohen ist. Als Li die Kamera hebt, stößt es einen gellenden Schrei aus und hüpft wie ein Känguruh in wilden Sprüngen davon. Die verblüffte Li hat nicht Zeit genug, eine Aufnahme zu schießen.


  »Ein Dreifüßler?« sagt Frank verwundert. »Oder haben die Spinnen ihm das vierte Bein ausgerissen? Aber weshalb? Auf der Erde gibt es solche Tiere nicht, hat es auch nie gegeben.«


  »Warum schreien sie bloß so gräßlich?« fragt Li. »Mich schaudert jedesmal.«


  »Vielleicht aus Notwehr, um den Gegner abzuschrecken«, sagt Frank unsicher.


  Da sie das Rätsel nicht lösen können, entschließen sie sich weiterzugehen. Bald entdecken sie einen Gang, der wieder aufwärts führt. Ob er sie in die Freiheit bringt? Li ist davon überzeugt, daß die unterirdische Oase mit dem Lianenwald eine Verbindung mit der Außenwelt haben muß. Mit neuer Spannkraft eilt sie voran, Frank hat manchmal Mühe, ihr zu folgen. Ihre Hoffnung, bald das Tageslicht wiederzusehen, teilt er nicht, hütet sich aber, seine Bedenken laut zu äußern.


  Der Gang steigt immer steiler an. Der steinige, gewundene Pfad hängt ihnen schließlich wie eine Fessel an den Beinen. Keuchend vor Anstrengung, erblicken sie nach einer halben Stunde das Ende des Tunnels. Hundert Meter vor ihnen klafft im Gestein ein Spalt.


  Aus dem Spalt dringt ein dunkelgrüner Schimmer. Ist dort das Ende des Felsmassivs, mündet der Gang vielleicht in einem Dickicht oder einem Wald? Vorsichtig gehen sie näher, Li mit klopfendem Herzen, Frank zwar noch skeptisch, aber von ihrer Erwartung schon ein wenig angesteckt. Jetzt stehen sie dicht davor. Der Spalt rührt von einer angelehnten Steintür her, ähnlich der, durch die sie aus der Rundhalle entschlüpft sind. Frank hält Li zurück und steckt als erster den Kopf durch die Öffnung. Dann nimmt er Li in den Arm. »Wir müssen uns jetzt sehr zusammennehmen, denn hier geht es nicht weiter.«


  Ein Schritt noch, und die Flüchtlinge befinden sich wieder in der Kuppelhalle. An der Decke hängt nach wie vor die Riesenspinne. Li bricht in Tränen aus. Ihre überstiegene Hoffnung ist so plötzlich zusammengebrochen, daß sie in haltlose Verzweiflung umgeschlagen ist. Sie klammert sich an Frank und schluchzt unaufhörlich.


  Behutsam streicht er ihr übers Haar. Er kennt ihren Überschwang und ihre Labilität. Ihre unverbrauchte Gefühlswärme empfindet er stets als glückliche Ergänzung seiner mehr zum Sachlichen neigenden Natur. Nun läßt er ihr Zeit, sich nach der Riesenenttäuschung wieder zu beruhigen. Fest und fürsorglich hält er seinen Arm um ihre zuckenden Schultern.


  Sein Blick tastet die Wände der Kuppelhalle ab. Aber er findet keine Andeutung eines Ausgangs. Alle acht sarkophagähnlichen Steingebilde sind voneinander nicht zu unterscheiden. Inzwischen ist ihm klargeworden, warum sie nicht verfolgt wurden: Es gibt aus diesen Gewölben kein Entkommen! Jeder Weg von und zu der unterirdischen Oase führt über den Hallenraum dieser bewachten Höhle. Aber einen Zugang zu diesem Raum gibt es, das hat er gesehen, die Spinnen haben doch Li hereingebracht, bloß wo?


  Li löst sich aus Franks Armen. »Frank, die Spinne ist weg! Wir sind unbewacht!« Ihre Stimme zittert. Die Hoffnung flammt von neuem auf.


  »Hinaus können wir trotzdem nicht!« antwortet Frank gelassen. Seine Gedanken arbeiten. Wohin ist der Wächter verschwunden? Und warum? Wird er vielleicht abgelöst? Dann kommt er darauf: Der Marsch durch den Felsengang, durch die Senke mit dem Algenwald und zurück hat ihnen gezeigt, daß es von hier kein Entrinnen gibt. Also braucht niemand sie zu überwachen. Es sei denn, sie fänden den Ausgang ins Freie, aber der ist unsichtbar.


  Ist er es wirklich?


  Der Gedanke beschäftigt ihn. Vielleicht entdecken wir bei planmäßiger Suche den Knopf, der die Außentür öffnet? Und wenn eine Spinne dahinter steht, was dann? Immerhin, einen Ausweg zu suchen ist besser, als vor Verzweiflung zu vergehen.


  »Li, das beste ist, wir nehmen uns jetzt die Wände vor, ganz systematisch. Ich meine, dann müssen wir den Ausgang finden«, sagt er zuversichtlich.


  Meter um Meter tasten die beiden Eingesperrten die Wände ab, Li eifrig, wie geladen mit Aktivität, Frank ruhig und bedächtig.


  Mit einem Male schreit Li auf: »Frank! Frank! Ich habs, wir sind frei!«


  Schon ist Frank bei ihr und schaut in einen offenen Spalt. Dahinter ist es dunkel. Ein Gang, eine Felsenkammer?


  Vorsichtig schiebt Frank sich hindurch  und steht im Freien.


  Leichtfüßig kommt Li ihm nach. »Jetzt nichts wie weg, ehe die Spinnen zurückkehren!«


  Duftende, belebende Kühle empfängt sie. Der Himmel ist wolkenlos. Einem Gezweig und Geäder vergleichbar, huschen über die mit Sternen bestickte Decke farbenprächtig schimmernde Strahlen, ein lautloses Feuerwerk.


  Frank staunt. Nordlichter in tropischen Breiten! Die magnetische Aktivität dieses Weltkörpers muß unvergleichlich stärker sein als die der Erde.


  Li bleibt wie verzückt stehen. Ihre Hoffnung belebt sich, der Sternhimmel tröstet sie und gibt ihr neue Zuversicht. Sie beginnt zu schwärmen. »Unheimlich, aber schön.« Sie nestelt an ihrer Kamera. »Ob es mir gelingen wird, diese Pracht zu filmen?«


  »Zeig mir lieber den Weg zur Fähre«, sagt Frank mit großer Selbstbeherrschung. »Das ist jetzt am wichtigsten.«


  Li schreckt hoch. »Ich habe nicht darauf geachtet, und jetzt im Dunkeln finde ich ihn nicht.«


  Das klingt so zerknirscht, daß Frank sie beruhigen muß. »Gut, bleiben wir hier, bis es hell wird«, bemerkt er. »Am Tage werden wir die Fähre schon erreichen. Weit entfernt können wir sowieso nicht sein. Doch warum bloß hören wir ihren Sender nicht?« Er ist nicht zu entmutigen. »Mir wollen die Signale nicht aus dem Kopf, die ich vor ein paar Stunden empfangen habe«, sagt er. »Ich vermute, unsere Leute sind auf dem Planeten gelandet. Könnte es nicht sein, daß man nach uns sucht?«


  »Ich kann sowieso nicht mehr«, sagt Li auf einmal. »Ich muß mich setzen, ich bin todmüde. Jetzt haben wir ja Zeit.«


  Frank tastet mit dem Lichtkegel der Taschenlampe die Umgebung ab. In der Felswand entdeckt er eine geräumige Nische, in der auf kniehohem Geröll eine flache, ebene Steinplatte ruht. Auf diese Steinbank setzen sie sich. Li lehnt sich in Franks Arm, läßt den Kopf zur Seite sinken und schließt die Augen. Ihr buschiges, weiches Haar fließt von der Schulter des Mannes herab. Es ist schwarz und vom nächtlichen Dunkel nicht zu unterscheiden. Frank beugt sich über sie.
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  Die Audienz ist beendet. Der Graukopf betritt einen Korridor, bleibt stehen und sieht sich nach den Menschen um. Die Kosmonauten verstehen den Wink und folgen. Sie gelangen auf den Platz vor dem Berghang. Das gleiche Gefährt, mit dem sie hergeflogen worden sind, wartet dort auf sie.


  Erwartungsvoll blicken sie sich um. Jetzt, da ihre Anwesenheit auf dem Planeten legalisiert ist, da sie sich als anerkannte Abgesandte einer anderen kosmischen Zivilisation betrachten können, hätten sie nichts dagegen, einen Blick auf das Leben und Treiben der fremden Wesen zu werfen. Aber ihre Gruppe bleibt allein, keine Vorübereilenden, kein Auflauf neugieriger Gaffer. Schlicht und unauffällig geleiten drei Einheimische unter der Aufsicht des Graukopfes sie zum Flugapparat. Vermutlich hält man sie für eine wissenschaftliche Delegation, der jeder Pomp und jedes Spalier wie Narrenfirlefanz anhängen würde.


  Kulmin ist sich dessen nicht so sicher. Hat der schlichte Abschied vielleicht eine andere Bedeutung? Wohin bringt man sie jetzt? Darüber ist nicht verhandelt worden. Werden sie weiteren Repräsentanten des Planeten vorgestellt, oder sollen sie erneut inhaftiert und anderen Instanzen überstellt werden? Darf man sich darauf verlassen, daß Lars Darlegungen verstanden wurden und daß die Spinnen den Menschen glauben? Wir kamen als Gefangene, überlegt er, und scheiden anscheinend als Gäste. Irren wir uns nicht? Verwechseln wir nicht Wunsch und Wirklichkeit?


  Vor dem Einsteigen legt der gelehrte einheimische Begleiter wie zum Abschied die Hand auf das runde Buch, das Lar trägt. Diese Geste faßt Lar auf als Händedruck und als Aufforderung zu weiteren Kontakten, und zum Zeichen des Einverständnisses hebt er das Buch bedeutungsvoll zum Gegengruß. Kaum haben sie den Flugkörper bestiegen, da schließt sich das Verdeck.


  Am Oberteil der Schale hockt der Pilot. Ohne von den Fluggästen Notiz zu nehmen, bedient er stumm einige Knöpfe und Schalter. Er scheint die Menschen überhaupt nicht zu bemerken.


  Schon hebt der Diskus vom Boden ab. Kulmin fällt es diesmal auf, daß sich die Linse während des Fluges merklich abflacht. Die Fensterflächen kippen mit der Wand nach außen. Was hat die veränderliche Form dieses Vehikels mit dem Fliegen zu tun? In seine Merktafel trägt er ein: Antriebsprinzip erfragen!


  Hinter ihnen versinkt die Sonne. Ihr müdes Rot verglimmt auf den Kabinenwänden. Unter dem Diskus wird das Terrain anthrazitfarben. Schweigend fliegen die Menschen der Nacht entgegen.


  Im Fluggerät flammt Licht auf. Weich und dezent überzieht es die Körper mit einer bunt irisierenden Aureole.


  »Märchenhaft, bezaubernd«, sagt Egi. »Solche Farbenspiele müßten wir auf unseren Nervenstationen als Therapiemittel haben, vielleicht in Verbindung mit entsprechender Musik.«


  »Wahrscheinlich dient dieser Zauber der Unterhaltung der Fluggäste«, bemerkt Lar.


  Nur wenige Minuten sind vergangen, da fühlen die Fliegenden schon, daß der Flugkörper merklich an Höhe verliert. Sie schauen durch die Fenster, um sich zu vergewissern, doch die Scheiben sind wie mit schwarzem Lack belegt.


  »Ich nehme an, man bringt uns zu den Fähren«, sagt Egi Laurent, um die Gefährten zu beruhigen.


  »Daran zweifle ich nicht«, erwidert Ron Lar gelassen. »Die Gefahr ist jetzt gebannt.«


  Da schreckt er zurück.


  Greller, gelber Schein reißt die Schwärze von den Scheiben und zittert in den Fensternischen. Ein blendender Leuchtkörper schwebt flackernd in die Tiefe. Gespenstisch erhellt, zuckt der Planetengrund dem sinkenden Diskus entgegen.
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  Jäh fahren Frank und Li auseinander. Sie sind wie mit Scheinwerferlicht übergossen. Das flammenflackernde Gelb dringt unbarmherzig in ihr Versteck und läßt ihre Schatten zittern.


  Instinktiv weichen beide zurück und drücken sich an den Berg.


  »Nicht bewegen!« befiehlt Frank.


  »Sie jagen uns«, flüstert Li mit bebenden Lippen.


  »Unwahrscheinlich. Warum hätten sie uns dann entlassen?«


  »Oder sie haben ein Experiment mit uns vor.«


  »Still, keinen Laut mehr!«


  Qualmend und fauchend schwebt eine brennende Fackel vom Himmel herab und sinkt auf den Grund der breiten Schlucht. Frank beugt sich langsam vor und blickt nach oben zu den unruhig funkelnden Sternen. Was ist das? Über ihnen schwimmt eine kreisrunde Perlenkette aus bunt leuchtenden Sternen. Der Lichtring wird zusehends größer.


  »Ein Landemanöver!« murmelt er. »Das muß eine Art Luftschiff sein, denn es bewegt sich geräuschlos.«


  Jetzt sieht auch Li das Gebilde, sie klammert sich an Franks Arm. »Die Spinnen! Da kommen sie!«


  Frank weiß nicht, wie er sie beruhigen könnte. Beklommen wird er sich ihrer völligen Hilflosigkeit bewußt. Wie hat er Li bisher gesehen, und wie lernt er sie jetzt kennen? Sie war forsch, munter, quecksilbrig. Bei allem Pflichtbewußtsein in der Arbeit neigte sie zum Übermut, zur Unbekümmertheit, zur Leichtigkeit. Jetzt dagegen ist sie ratlos, eingebildeten Ängsten preisgegeben, taub gegen Worte. Es gelingt ihm nicht, sie auf behutsame Weise zu ermutigen. Soll er sie hart anfassen, anschnauzen? Er versucht es. »Hör auf zu flennen, du bist kein Baby mehr!«


  Sie starrt ihn an, so kennt sie ihn nicht. Endlich fängt sie sich.


  Es tut ihm leid, daß er sie angefahren hat. Vermutlich war es notwendig. Doch er nimmt sich vor, sie nicht mehr zu erschrecken.


  Li hat ihre Fassung nahezu wiedergewonnen. Sie sieht ein, daß sie Frank nicht noch dadurch belasten darf, daß sie ihm etwas vorheult, ihre Selbstbeherrschung verliert und sich seelisch zu Boden drücken läßt. Auf keinen Fall darf sie sich der Verzweiflung überlassen. Auch in Gefahren muß sie Frank eine Gefährtin sein.


  Sie ärgert sich über sich selbst, und sie empfindet das als heilsam. Sie hat ja gewußt, daß sie mit diesem Flug ein unberechenbares Risiko eingegangen ist. Die Tochter ihres Vaters wollte sie sein. Jetzt darf das erste unerwartete Ereignis sie nicht gleich umwerfen, sie darf nicht verzagen, sondern muß sich zusammennehmen.


  Aufmerksam verfolgt sie das Geschehen. Doch ihre Konzentration läßt nach, sie ängstigt sich wieder, und sie fröstelt. Hat sie den Schock noch immer nicht überwunden? Wider Willen gerät sie wieder ins Lamentieren, zornig über sich selbst, aber sie kommt gegen den Schreck nicht an. Was haben diese wenigen Stunden aus ihr gemacht! Hat sie sich denn gar nicht mehr in der Hand? Sie wäre nicht verwundert, wenn Frank gereizt auf ihren Klageton reagierte. Doch er läßt sich nichts anmerken.


  Schweigend blickt Frank auf die Leuchtkette, die dem Boden näher und näher kommt.


  Wieder rollt also ein Ereignis auf sie zu, und ihre passive Rolle auf der fremden Weltkugel scheint immer noch nicht beendet zu sein. Während sich das schillernde Gebilde senkt, spürt Frank, wie Lis Herz immer schneller zu schlagen beginnt.
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  Ein sanfter Stoß. Unter ihnen knirscht Sand. Der Diskus kippt, sein Verdeck öffnet sich.


  Überraschend beginnen in der Funkausrüstung der Kosmonauten kräftig die Kontrollfrequenzen von Frank und Li zu tönen.


  »Sie sinds! Frank und Li!« schreit Egi Laurent als erste.


  »Dann müssen auch sie uns hören.« Die Erregung überträgt sich auch auf den Kommandanten. Ron Lar schaltet seinen Sender ein: »Frank!« Seine Stimme überschlägt sich. »Hierher!«


  Da ist für Frank und Li das Rätsel gelöst.


  »Keine Spinnen!« stößt Li hervor. Sie kann und will die Tränen der Erleichterung nicht zurückhalten. »Unsere Freunde!«


  Frank hört nicht auf sie. Melden muß er sich, sie müssen ihn hören! Das ist alles, worauf es jetzt ankommt.


  »Ja, Kommandant, wir hören«, bestätigt er per Welle. »Bleibt, wo ihr seid! Wir kommen, wir kommen!«


  Und er packt Li am Arm und zerrt sie rennend hinter sich her  hin zu der Lichtkette, die jetzt auf dem Boden ruht.


  Von Bord des Flugdiskus aus starrt Lar in die Nacht. Schwirrt da nicht ein Leuchtkäfer durch die Dunkelheit? Rhythmisch leuchtet ein größer werdender Funke auf und erlischt.


  »Blinkzeichen!«


  Da tauchen auch schon Frank und Li auf. Sie rennen, sie stolpern. Frank schwingt die Taschenlampe. Keuchend erreichen die beiden Vermißten das Gefährt.


  »Zusteigen! Schnell!« fordert sie Kulmin auf.


  Erschöpft fallen sie in die Flugschale. Die Freunde umarmen sich.


  »Endlich haben wir das überstanden«, stöhnt Li und ringt nach Atem. Ihr Gesicht ist tränennaß.


  »Wie kommt ihr denn zu diesem seltsamen Flugzeug?« stottert Frank.


  Kulmin lacht dröhnend. »Ein Gastgeschenk!«


  »Beruhigt euch doch nur«, sagt die Ärztin. »Wir alle leben, und wir sind glücklich, daß auch ihr lebt. Ihr seid doch unverletzt?«


  Der Pilot greift nach den Schaltern.


  Die Schale hebt sich und setzt bereits nach zwei Minuten wieder auf. Abermals eilt ihr eine flackernde Leuchtbombe voraus.


  »Wir sind schon da«, verkündet der Kommandant. »Dort sind die Silhouetten der beiden Fähren!« Er deutet durch das Fenster.


  Der Flugdiskus landet. Beim Aussteigen empfangen sie die Kontrollfrequenzen der beiden Fährsender. Mit bleichem, zugleich aber blendendem Schein übergossen, stehen die Landeraketen vor ihnen.


  Zwei Einheimische stehen auf der Einstiegbühne der ersten Fähre und arbeiten dort mit einem Gerät, das an einen Schweißbrenner erinnert. Die Kosmonauten stutzen. Was geht dort vor? Erwartet sie wieder eine Überraschung? Etwa eine unangenehme?


  »Um Himmels willen, sie wollen die Fähre zerstören!« ruft Kulmin.


  »Das glaube ich nicht«, antwortet beruhigend Egi, »denken Sie an den Film, den uns die Spinnen vorgeführt haben. Sicherlich machen sie die Fähren wieder startfrei.«


  Mit bläulichen Fächerflammen tragen die beiden Techniker das aufgeschweißte Metallpflaster vor der Einstiegöffnung ab.


  »Da! Sieh doch, Frank, die zugeschweißte Luke! Nicht einmal die Schweißnaht konnte ich finden!«


  »Toll, ein richtiges Siegel. Die Spinnen sind gründlich!«


  Das geschmolzene Metall wird mit einer Düse in einen Behälter eingesaugt. Endlich! Der Flugkörper ist entsiegelt und der Einstieg frei. Die beiden fremden Wesen eilen mit Strahlern und Geräten zu der anderen Fähre und wiederholen an ihr die soeben verrichtete Arbeit.


  Jetzt zucken mehrere scharfe Flächenblitze in kurzen Zeitabständen über dem Landetal auf. Für Sekunden geblendet, reibt sich Li die Augen. »Was ist denn das nun wieder?«


  Lar hebt die Schultern. In diesem Moment hört er überrascht die Rufzeichen der HELIOPHOR. Nun kommt ihm blitzartig die Erleuchtung. »Hier ist der Funknebel wie eine Magnesiumwolke weggebrannt worden. Der Rückruf ist frei.« Seine Stimme klingt froh und zuversichtlich.


  »Pit! Bereiten Sie alles für die Rückkehr der beiden Fähren vor«, befiehlt er zur HELIOPHOR hinauf. »Wir sind alle wohlauf. Näheres später. Ende!«


  »Verstanden!« Das ist Pits Stimme.


  Die emsigen Vielbeiner, die an den Fähren gearbeitet haben, löschen ihre Strahler, verladen ihr Handwerkzeug in den Diskus und steigen ein. Das Fahrzeug schließt sich, steigt auf und gleitet lautlos davon. Immer kleiner wird der leuchtende Ring, der über den Himmel zieht. Bald hat ihn die Nacht verschluckt.


  Nachdenklich schaut Lar den Entschwundenen nach. Merkwürdig, wie gut die Planetenbewohner darauf vorbereitet sind, sich gegen Besuch aus dem Kosmos zu schützen.


  Die Kosmonauten verteilen sich auf die Fähren und machen sie startklar. Nicht lange, dann peitschen die Feuerschweife der Projektile den Boden. In einem eleganten und präzisen Formationsflug nehmen die Zwillingsgeschosse Kurs auf das Raumschiff.


  3. Kapitel
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  Nach Ablauf der festgesetzten Ruhepause ruft Ron Lar seine Mannschaft zur Beratung zusammen. Die Kosmonauten nehmen in weichgepolsterten Sitzgestellen Platz, die im Konferenzraum drehbar montiert sind.


  Lar eröffnet die Sitzung. »Bevor wir versuchen, uns über das, was wir erlebt haben, klarzuwerden und es wissenschaftlich auszuwerten, ist es vordringlich, das Bildwörterbuch in unsere Sprache zu übersetzen. Um keine Zeit zu verlieren, fangen wir am besten gleich damit an. Trigger, das ist Ihre Aufgabe.«


  »Halt, wieso gleich anfangen?« ruft Kulmin dazwischen. »Erst einmal müssen wir uns doch Klarheit darüber verschaffen, ob sich der Aufwand lohnt.«


  »Lohnt?« Lar blickt ihn unsicher an. »Wie meinen Sie das? Haben Sie andere Vorschläge?«


  »Ich meine, ob es überhaupt Sinn hat, die Expedition fortzusetzen«, sagt Kulmin selbstsicher.


  Alle starren ihn an. Einige Sekunden lang sind nur erregte Atemzüge zu hören.


  Dann antwortet Lar, und man merkt seiner Stimme an, daß er sich zur Ruhe zwingt.


  »Der Auftrag der Expedition lautet, einen erdähnlichen Planeten im Sonnensystem Epsilon Eridanus so weit zu erforschen, wie es einer kleinen Gruppe von Wissenschaftlern in einer verhältnismäßig kurzen Zeitspanne möglich ist. Für diese Aufgabe hat die Menschheit der Erde ein Raumschiff gebaut, ausgerüstet, bemannt und auf die Reise geschickt. Die Frage lautet nun: Ist der Auftrag hinfällig geworden, seitdem wir davon erfahren haben, daß der vermeintlich unbewohnte Planet von vernunftbegabten Wesen beherrscht wird, die den Menschen zumindest äußerlich nicht ähneln?« Lar blickt jedem nacheinander in die Augen. »Da niemand eine andere Auffassung äußert, nehme ich das Schweigen als einmütige Zustimmung an und fasse zusammen: Der Auftrag ist nach wie vor in Kraft. Wir sind verpflichtet, ihn zu erfüllen, so gut wir es vermögen.«


  Kulmin quittiert die Worte des Kommandanten mit lächelnder Miene. Er schiebt die Unterlippe vor, läßt die Mundwinkel fallen, wiegt überlegen seinen Kopf, atmet geräuschvoll ein, so daß ihn alle ansehen, und sagt: »Wir können die weitere Erforschung des Planeten nur mit Erlaubnis der Spinnen vornehmen. Uns sind die Hände gebunden. Wir bekommen, wenn überhaupt, nur das zu sehen, was uns die Spinnen zu zeigen gewillt sind. Und es wird nicht gerade viel sein, davon bin ich überzeugt.«


  »Wollen Sie damit behaupten, die Existenz von technisch hochentwickelten Planetenbewohnern würde uns bei der Erfüllung unseres Auftrages behindern?«


  »Zum mindesten schränkt sie uns drastisch ein.«


  »Besser einen kleinen Einblick als gar keinen«, entgegnet Lar. »Aber das kommt auf uns an. Wenn wir das Verhältnis zu den Planetenbewohnern auf die Grundlage eines sachlichen Informationsaustausches stellen, das wäre allerdings das mindeste…«


  »Das hängt doch nicht von uns ab!« ruft Alef dazwischen.


  »… dann werden uns die Einheimischen vermutlich nicht behindern.«


  »Meinen Sie etwa, wir sollten nicht nur ein sachliches, sondern möglichst ein freundschaftliches Verhältnis herstellen, dann würden die Spinnen uns sogar unterstützen?« sagt Pit Klix ungläubig.


  »Gewiß, und genau das muß unser nächstes Ziel sein.«


  »Soll ich mich«, ruft Li empört, »mit diesen abscheulichen Kreaturen etwa anfreunden? Ich könnte meinen Ekel nicht überwinden!«


  Burton legt beruhigend seine Hand auf die ihre. »Wahrscheinlich kommst du den Spinnen nicht weniger scheußlich vor als sie dir  und doch haben sie dich auf den Armen in die Höhle getragen.«


  Li schreit auf. »Erinnere mich nicht noch daran!«


  Der Kybernetiker Trigger beginnt mit dem Kopf zu pendeln wie immer, wenn er etwas äußern will. »Scheußlich und ekelhaft«, sagt er mit ausdrucksloser Stimme, »sind relative Begriffe, die unsere Beziehungen zu anderen Wesen nicht belasten dürfen. Mit unserer wissenschaftlichen Aufgabe haben sie nichts tu tun. Subjektive Gefühle sind schlechte Ratgeber, wenn es um Fakten, Hypotheken und Gesetzmäßigkeiten geht. Wer sich nicht überwinden kann, bleibt am besten an Bord. Das Problem liegt woanders: Werden die Herren des Planeten unseren Auftrag verstehen? Wenn sie uns gewähren lassen sollen, Messungen durchzuführen, ausgedehnte Exkursionen zu unternehmen, Geräte aufzustellen, Bohrungen vorzunehmen und ähnliches, dann müssen sie zuvor unsere Absicht begreifen und auch akzeptiert haben. Immerhin ist das, was wir tun wollen, als Eingriff in ihr Dasein aufzufassen. Schon deswegen erscheint mir unser Vorhaben als problematisch. Darüber hinaus noch Freundschaft von ihnen zu erwarten  ich halte es für utopisch.«


  »Das gehört aber zusammen«, sagt Kulmin temperamentvoll. »Sachlichkeit und freundschaftliches Verständnis können wir in diesem Falle nicht voneinander trennen. Die Spinnen haben die Macht. Sie können uns auf der Stelle treten lassen, können uns den Zugang zu den Gebieten verwehren, die uns am wichtigsten sind, können uns durch tausend Beschränkungen einengen.« Und nun ganz sachlich: »Entweder freunden wir uns mit ihnen an, damit sie uns in jeder Hinsicht entgegenkommen, oder wir können gleich den Rückflug antreten.«


  »Ganz meine Meinung«, sagt Lar befriedigt.


  »Ich fürchte, nein!« antwortet Kulmin. »Denn aus dieser Fragestellung ziehe ich als einzig möglichen Schluß die Forderung: Sofort abfliegen! Auf Freundschaft mit Wesen zu hoffen, die dem Tierreich näherstehen als der menschlichen Zivilisation, ist eine Illusion, die wir uns nicht leisten können.«


  Lar ist betroffen. Lauter als gewöhnlich antwortet er: »Der Anthropozentrismus ist doch schon lange überholt, Kulmin! Was berechtigt Sie zu der Mutmaßung, die Planetenbewohner seien weniger zivilisiert als wir? Müssen sie nur darum zum Tierreich gehören, weil sie in ihrem Körperbau unseren Spinnen ähneln? Hat ihr Fluggerät Ihnen nicht Staunen, ja Hochachtung abgenötigt? Ist das System ihrer Informationsaufzeichnung, denken Sie nur an das Großhologramm und das Planetarium, etwa dem unseren nicht gleichwertig?«


  Egi blickt auf. »Entschuldige, Ron, aber es geht doch nicht um die Technik.«


  »Recht wohl!« sagt Kulmin mit Nachdruck.


  »Professor Kulmin hat überzeugend nachgewiesen«, fährt die Ärztin fort, »daß die Beziehungen zwischen den Bewohnern verschiedener Planeten sowohl auf Sachlichkeit als auch auf Freundschaft gegründet sein müssen. Ich betone: müssen, wenn sie unter den gegebenen Umständen frei von lähmendem Mißtrauen sein sollen. Wir haben bisher nur davon gesprochen, was wir von den Spinnenmenschen erwarten.«


  »Ach, jetzt sind es sogar schon Menschen!« ruft Ben Alef empört.


  »Warum nicht?« antwortet Egi sofort. »Wir sollten uns freuen, wenn wir in ihren Augen Menschenspinnen wären! Was erwarten sie aber von uns? Was können wir ihnen an Informationen, Kenntnissen, Erkundungen anbieten? Wir kommen doch nicht mit leeren Händen. Wenn wir nur fordern, dürfen wir keine Freundschaft erwarten. Und Freundschaft brauchen wir. Warum sollte es zwischen zwei Planeten, die keine gegensätzlichen Probleme haben, keine Verständigung, keine Annäherung geben?«


  »Die Diskussion ist hochinteressant«, meint Kulmin. »Sie wirft für uns Fragen auf, die wir nicht beantworten können. Das heißt, wir sind auf diese Situation nicht vorbereitet. Wir können sie deshalb nicht meistern. Es wäre ein unverantwortliches Risiko, wollten wir uns, ohne der Freundschaft dieser grotesken Wesen sicher zu sein, in ein Abenteuer stürzen, dessen Ausgang zweifelhaft ist.«


  »Und das sagen Sie, Professor?« wirft Fukuda ein, der sich bis jetzt abwartend verhalten hat. »Sie scheuen doch sonst keine Gefahr!«


  »Es geht nicht um mich, es geht um die Expedition. Diese Vielbeiner wirken auf mich wie… ja, wie gefährliche Tiere. Vielleicht sind sie im Grunde weder Menschen noch Tiere? Wer weiß, ob wir das zweite Mal mit heiler Haut davonkommen würden.«


  »Trotzdem!« Ben Alef ist aufgesprungen. »Ich kann mich damit nicht anfreunden.« Er versucht seiner scharfen Stimme einen beschwörenden Klang zu geben. »Jetzt sind wir einmal hier, jetzt sollten wir soviel über den Planeten in Erfahrung bringen wie möglich. Ich will nicht verschweigen, ich denke dabei auch ein wenig an mich. Ich glaube nicht, daß ich noch einmal Gelegenheit haben werde, den Planeten eines anderen Sonnensystems zu betreten.«


  »Und wenn uns die Spinnen ihr Wörterbuch gegeben haben«, meint Burton ergänzend, »dann werden sie mit sich schon reden lassen.«


  »Weitere Gesichtspunkte?«


  Schweigen.


  Lar faßt zusammen: »Um auftragsgemäß den Planeten zu erforschen, in den uns gesetzten Grenzen selbstverständlich, werden wir uns um guten und nach Möglichkeit freundschaftlichen Kontakt mit den Planetenbewohnern bemühen. Ungeachtet ihres Körperbaus betrachten wir sie als hochentwickelte Vernunftwesen, die gesellschaftlich organisiert sind. Ihr Verhalten uns gegenüber wird durch zwei Faktoren bestimmt. Einmal durch unser Auftreten. Das bedeutet für uns Disziplin und guten Willen. Zweitens durch den Stand ihrer gesellschaftlichen Entwicklung. Das bedeutet für uns Aufmerksamkeit, ja Wachsamkeit, denn wir wissen nicht, auf welcher Entwicklungsstufe die Planetenbewohner stehen, welche sozialen Verhältnisse bei ihnen herrschen. Wenn es für uns ein Risiko gibt, dann liegt es vor allem hier. Ich ordne deshalb folgendes an. Erstens: Wir eignen uns die fremde Sprache an. Zweitens: Wir bereiten uns auf Kontakte und Informationsaustausch vor. Drittens: Wir respektieren die Planetenbewohner als die Herren dieses Himmelskörpers. Viertens: Wir halten die Augen offen für den Fall, daß uns Gefahr droht, beziehungsweise für den Fall, daß die Planetenbewohner dem Tierreich näherstehen sollten als den Menschen, wie vorhin in die Diskussion eingeworfen wurde. Bei Gefahr kehren wir unverzüglich zum Raumschiff zurück.«


  »Wenn es uns die Spinnen dann noch erlauben«, raunt Professor Kulmin.


  »Sollten wir dagegen«, fährt Lar unbeirrt fort, »unmenschlichen oder menschenunwürdigen Dingen begegnen, müssen wir kurz beraten, ob dann ein Verweilen noch sinnvoll ist oder nicht. Darin liegt ein Risiko, das ist klar. Aber ohne Risiko kein Erfolg.«
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  Einige Wochen sind verstrichen. Das Bildwörterbuch der Planetenbewohner erwies sich als brauchbare Grundlage für ein maschinelles Speichersystem, so daß Trigger ein kybernetisches System für eine ungehinderte Kommunikation mit den Planetenbewohnern austüfteln konnte.


  In dieser Zeit ist viel geschehen. Ein Zwischenfall aber erregte alle Gemüter.


  Eines Bordtages stürmte Ingenieur Nabla zum Navigator Klix herein. »Pit, die Außentemperatur steigt! Zwar noch gering, aber stetig. Wir tauchen in die Lufthülle ein, das ist sicher! Deine Messungen stimmen nicht!«


  »Unmöglich!« antwortete Pit schroff und holte die Meßkurven hervor.


  Ingenieur Nabla betrachtete sie durch eine Lupe, verglich sie miteinander  und hob den Kopf. »Klar! Der Abstand zum Planeten verringert sich. Wo hattest du deine Augen?«


  »Das  verstehe ich nicht.«


  Nabla verständigte sofort den Kommandanten. »Die Orbitalbahn erfährt aus unerklärlichen Ursachen eine Veränderung. Wir gleiten allmählich in die Lufthülle.«


  »Professor Kulmin, Burton, Nabla und der Navigator zu mir!« befahl Lar.


  Schweigend prüften die zum Kommandanten bestellten Männer die Meßkurven.


  »Wie erklären Sie sich diese Erscheinung?« fragte Lar. Zuerst blickte er Kulmin an; nicht nur weil Kulmin sein Stellvertreter war, sondern weil er ihn mehr in die Operation einbeziehen, ihn stärker an das Unternehmen binden wollte.


  Der Professor hob ratlos die Hände. »Vielleicht pulsiert die Lufthülle dieses Planeten wie ein Delta-Cephei-Stern?« sagte er vorsichtig.


  »Was meinen Sie, Burton?« fragte der Kommandant.


  »Ich glaube nicht an Pulsation«, antwortete der Astrophysiker. »Vermutlich handelt es sich um Massenverlagerung im Körper dieses Planeten.«


  »Von diesem Ausmaß?«


  »Warum nicht?«


  Stille trat ein. Nach einer Weile Professor Kulmin: »Verlagern die Spinnen etwa die Schwerkraft? Wir wissen noch immer nicht, womit sie den Flugdiskus angetrieben haben.«


  »Unwahrscheinlich«, bemerkte Nabla.


  Pit Klix fühlte sich übergangen. Er empfand Lars Verhalten als mangelndes Vertrauen ihm gegenüber; denn an ihm, dem Navigator, wäre es, zuerst eine Erklärung abzugeben.


  »Die Filme von der Planetenoberfläche her!« kommandierte Lar.


  Pit eilte ins Archiv und erschien gleich darauf mit den Filmstreifen. Gleichzeitig in eine Projektionsbatterie eingespannt, wurden die Filme ausgewertet und miteinander verglichen.


  »Da haben wirs ja!« rief der Kommandant. »Wir beschreiben eine andere Bahn über dem Planetenboden als berechnet. Aber wie kommt das?«


  Niemand vermochte ihm zu antworten.


  »Seht euch die Pole des Planeten an«, sagte Lar eindringlich, »der Südpol ist offenbar eisfrei.«


  »Es mag sein, daß das Eis im Polarsommer völlig abtaut«, meinte Kulmin.


  »Ausgeschlossen!« sagte Burton protestierend. »Der Planet ist in bezug auf Achsenneigung, Jahreslänge und Temperatur unserer Erde zum Verwechseln ähnlich.«


  »Lösen Sie das Rätsel der Orbitalabweichung, Burton«, sagte Lar zum Astrophysiker. »Das ist Ihr Ressort.«


  »Und möglichst bald, sonst werden wir den Spinnen das Schauspiel eines abstürzenden Meteors bieten«, knurrte der Bordingenieur. »Denn selbst wenn wir den Sturz abfangen könnten, wäre die Katastrophe vollkommen. Ihr wißt, daß die HELIOPHOR nur von einer Raumstation aus starten kann, nicht von einer Planetenoberfläche. Wir sind unrettbar verloren, wenn wir nicht schnellstens wieder in die ungefährliche Entfernung gelangen.«


  »Laßt doch sehen, ob uns dann die Spinnen freundlich empfangen oder nicht«, bemerkte spöttisch Lew Kulmin.


  »Darüber zu spekulieren ist jetzt keine Zeit«, antwortete Lar mit einem ungeduldigen Unterton in der Stimme. »Und Sie, Tens, sorgen mit dem Kopiloten Fukuda dafür, daß wir wegkommen. Legen Sie die Orbitalbahn fünfhundert Kilometer höher!  Frank, vergessen Sie Ihren Auftrag nicht! Ich danke Ihnen.«


  Wenig später schrillten die Alarmzeichen und kündeten eine Bahnveränderung an. Ionenstrahlen hoben den Raumkreuzer auf eine ungefährliche Höhe. Nach einigen Stunden war das Manöver beendet. Der im Kosmos verlorene irdische Splitter schwebte sicher in seiner neuen Parkbahn.


  Ein zweiter Zwischenfall gelangte nur wenigen Eingeweihten zur Kenntnis. Die Dokumentalistin hatte die Enzyklopädie der Planetenbewohner auf Datenband reprographiert. Beim Betrachten der Zeichnungen, die die Menschen darstellen sollten, stutzte sie. Gewiß, es waren nur flüchtig skizzierte Strichmännchen, da konnte man keine Detailtreue erwarten. Dennoch wollten ihr die kufenartig hochgebogenen Striche, die offenbar die Füße der Menschen darstellen sollten, nicht recht behagen. Ferner war sie nicht ganz sicher, ob die Hände der Menschen in den Zeichnungen nicht mehr Finger hatten als in Wirklichkeit.


  Sie setzte hochauflösende Optik ein, doch das nützte ihr nichts. Reine Zeitvergeudung, darüber nachzudenken, sagte sie sich. Die Spinnen haben uns nicht so genau beobachtet, die Zeit dafür war ja viel zu kurz, oder sie waren zu faul, um uns bis in alle Einzelheiten getreu nachzuzeichnen.


  Doch als sie zwei Menschen nebeneinander abgebildet sah, die in einem geometrisch nicht allzu genauen Rechteck eingerahmt waren, hielt sie in ihrer Arbeit inne. So wichtig sind wir ihnen, daß sie uns derart hervorheben, als handelte es sich um die Lösung einer bedeutenden Aufgabe? Sie drückte die Taste des Sprechgerätes und zog Kulmin hinzu, um sich nicht dem Vorwurf auszusetzen, daß sie sich mit niemandem beraten hätte.


  Lange und eingehend betrachtete Kulmin die Zeichnungen. Er wendete verschiedene Vergrößerungen an, benutzte Lesegeräte, legte Meßkreuze an und setzte Fluoreszenzlampen in Betrieb, als wäre er einer Dokumentenfälschung auf der Spur. Zuletzt breitete er ratlos die Arme aus. »Der Sinn ist mir unklar. Ob diese Striche für uns eine Gefahr bedeuten? Vielleicht verbirgt sich dahinter die Absicht, zwei von uns zu entführen und einzusperren.«


  Unwillkürlich wich Li einen Schritt zurück. Auf einmal lächelte sie. »Wieso geben sie uns das vorher bekannt? Das wäre doch unklug!«


  »Da haben Sie recht. Vielleicht haben die Spinnen vergessen, eine uns betreffende Geheimanweisung auszuradieren.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Nicht die Nerven verlieren«, antwortete Kulmin. »Sind ja alles nur Mutmaßungen. Vielleicht ist den Spinnen wirklich ein harmloser Fehler unterlaufen. Selbst Menschen machen Fehler.«


  »Wollen Sie Ihre Vermutung dem Kommandanten mitteilen?«


  »Gewiß! Er muß über alles orientiert sein, was für die Expedition von Bedeutung sein könnte.«


  Lar nahm den Hinweis gelassen zur Kenntnis. »Jawohl, die Abbildung wirft Fragen auf. Doch wäre es falsch, deshalb den Planetenbewohnern mit Mißtrauen zu begegnen.«


  »Ob wir nicht doch vorsichtshalber versteckte Waffen mitnehmen?« fragte Li schüchtern.


  »Warum? Wir geben den Planetenbewohnern keinen Anlaß zum Angriff. Sie haben doch Vernunft, sehen zwar aus wie Tiere, aber sie sind keine.«


  »Sie sind aber grausam!« rief Li. »Unter der Erde quälen sie wehrlose Wesen!« Nur mit Schrecken erinnerte sie sich an ihr Erlebnis.


  »Frank erzählte mir von Dreibeinern. Tripoden nannte er sie. Ich denke, daß wir auch dieses Rätsel demnächst lösen werden«, antwortete Lar. »Auf keinen Fall aber neue Waffen mitführen. Wenn sie so grausam wären, wie du befürchtest, dann hätten sie Frank Burton nicht vor dem Steinschlag gerettet. Der Professor und ich werden versuchen, sobald es sich ergibt, die Planetenbewohner nach der Bedeutung dieser Zeichen zu fragen.«
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  Unberührt davon verrichtet Trigger in dieser Zeit die wichtigste Arbeit. Er hat eine Hebelbank mit acht Tasten in zwei Registern konstruiert. Die Tastatur ist mit dem Begriffsspeicher eines Computers verbunden. Der Speicher verwandelt das eingegebene Signal über einen Umsetzer in das gesprochene irdische Wort beziehungsweise in die dazugehörige Wortfolge.


  Umgekehrt werden die ins Mikrofon gesprochenen Sätze durch Computer in die Sprache der Planetenbewohner übersetzt und in Lichtsignale transponiert, die acht Lämpchen über der Hebelbank vermitteln.


  Die Zeichen sind einfach. Zwei parallele Folgen von je vier Stellen bilden ein alphabetisches Speicherelement. Jede dieser Stellen kann voll oder leer sein, entsprechend einer Ja- oder Nein-Aussage. Jedes aus vollen und leeren Stellen zusammengesetzte Elementarzeichen entspricht einem Begriff. Die Achterelemente bilden Ketten wie die Wörter eines Textes. Ein solches Schriftmuster erinnert flüchtig an Blindenschrift.


  Nun kann man mit den Planetenbewohnern reden.


  Der Gelehrte mit der grauen Glatze ist ebenfalls im Wörterbuch abgebildet. Sein »Namenszug« besteht aus einem einzigen Achterelement, in dem die oberen Außenstellen und die unteren Innenstellen voll sind, was im Gespräch unter den Epsilonen den geöffneten Augen entspricht. Für den Eigennamen dieser offenbar führenden Persönlichkeit hat Trigger in Anlehnung an die wissenschaftliche Bezeichnung für Spinnen das Wort »Arachno« eingespeichert. Von nun an nennen die Menschen ihren Mentor auf dem fremden Planeten Professor Arachno. Den Planeten selbst taufen sie auf den Namen Epsi.


  Kommandant Lar ruft alle Beratungsmitglieder in den Kommandoraum. Nachdem sie in den Sesseln Platz genommen haben, eröffnet er die Besprechung. »Bevor wir mit der planmäßigen Erforschung des Planeten beginnen, ordne ich an, daß wir ab sofort die Bewohner des Planeten offiziell als Epsilonen bezeichnen. Ich will damit erreichen, daß das irreführende, vielleicht sogar diffamierende Wort Spinnen aus dem Sprachgebrauch aller Expeditionsteilnehmer verschwindet.« Fragend schaut er sich um. Da ihm keiner erwidert, fährt er in seinen Ausführungen fort. »Die Ausrüstung für die Verständigungsanlage stellen wir auf dem Planeten auf, um mit den Einheimischen sprechen zu können. Die Forschungsexpedition auf Epsi besteht aus dem wissenschaftlichen Expeditionsleiter Professor Lew Kulmin, dem Astrophysiker Frank Burton, dem Kybernetiker Log Trigger, dem Bioniker Ben Alef, der Dokumentalistin Li Wing und mir. Einwände?«


  »Ron, du wirst vergeßlich«, läßt sich die Ärztin hören. »Wer soll die Expedition medizinisch betreuen?«


  »Die Kranken schicken wir zu dir auf Station im Raumschiff. Hier sind sie besser aufgehoben.«


  »Ist das nicht riskant? Es könnte im Katastrophenfall zu spät sein«, antwortet Egi Laurent. Und sie denkt dabei, daß Lar etwas zustoßen könnte.


  »Was ist nicht riskant? Der ganze Sternenflug ist ein Risiko«, sagt Lar.


  Egi ist enttäuscht. Sie setzt eine undurchdringliche Miene auf und schweigt.


  Weitere Einwände liegen nicht vor. Der Kommandant wartet noch einige Sekunden. Dann gibt er das Zeichen zum Aufbruch.


  »Wie und wohin wollen Sie die Übersetzungsapparatur auf Epsi transportieren?« fragt Pit Klix.


  »Zum Professor Arachno natürlich.«


  »Woher sollen die Vierbeiner wissen, daß diese Apparatur eine Verständigungsanlage ist und zum Stadtzentrum transportiert werden soll? Bevor sie montiert ist, können wir uns doch mit ihnen nicht verständigen!«


  »Pit hat recht«, sagt Kulmin anerkennend. »Die ganze Anlage können wir nicht auf den Buckel nehmen. Wir brauchen die Hilfe dieser Wesen da unten.« Er macht eine kleine Pause. »Hoffentlich werden die Herren die Güte haben, uns ihren Flugdiskus zur Verfügung zu stellen.«


  »Warum nicht«, antwortet Lar selbstsicher. »Wir werden dort erwartet.«


  »Jedenfalls wollen wirs hoffen.«


  »Besser nicht darauf ankommen lassen«, stellt Frank Burton fest. »Die Stadt liegt in einem regelrechten Krater, wir können die Fähre nur oberhalb der Siedlung am Rande der Hochebene landen. Das bedeutet, jedesmal die Epsi ums Mitnehmen bitten, wenn wir zu ihnen wollen.«


  »Da haben Sie recht, Frank«, sagt Lar bestimmt. »Das gefällt auch mir nicht. Einverstanden, wir nehmen den Helikopter mit.«


  »Kommandant«, meldet sich jetzt Pit, »ich habe einen Vorschlag. Schreiben Sie… Wie heißt doch diese komische Spinne, ich meine: dieser Epsilone, habe den Namen schon wieder vergessen.«


  »Arachno?«


  »Also Arachno auf spinnisch, und kleben Sie das auf alle Teile der Ausrüstung, so werden die Epsis sofort wissen, wohin sie unseren Apparat zu bringen haben.«


  »Nicht schlecht«, sagt Trigger lobend. »Arachnos Zeichen als Adresse. Wirklich nicht schlecht.«


  »Manchmal haben Sie gute Ideen«, murmelt Lar erfreut, und vernehmlich weist er an: »Die kybernetische Einrichtung wird mit den Zeichen des Professors Arachno adressiert und im Transportraum der Landefähre verstaut.«


  Das Lob des Kommandanten hat Pit neuen Mut gegeben. »Kommandant Lar«, sagt er bittend, »darf ich denn nie auf Epsi landen?«


  »Vorläufig nein. Wenn Sie einen führenden Repräsentanten der Epsilonen als komische Spinne ansehen und seine Sprache als spinnisch bezeichnen, haben Sie nicht die richtige Einstellung zu unserem Forschungsauftrag.«


  Pit blickt Li hilfesuchend an, aber sie wendet sich ab. Er ist darüber mehr traurig als gekränkt. Gehofft hat er auf ihre Fürsprache für ihn beim Kommandanten. Was ist nur in Lar gefahren? Versteht er denn keinen Spaß mehr? Sind ihm die saloppen, scherzhaften Ausdrücke schon eine Diskriminierung der Einheimischen? Der Alte ist empfindlich geworden. Sein Ernst ist geradezu verletzend.


  Pit weiß nicht, daß auch Li einen stillen Monolog hält. Sie hat sich so sehr daran gewöhnt, Pits stumme Verehrung zu übersehen, daß sie sie kaum noch spürt. Doch diesmal hat es einen besonderen Grund, daß sie ihn nicht beachtet. Wollte sie ehrlich sein, dann müßte sie zugeben, daß auch ihre Einstellung zu den Spin… Verzeihung, zu den Planetenbewohnern nicht dem entspricht, was der Kommandant von den Mitgliedern der Landegruppe erwartet. Gewiß, das begreift sie, es ist eine nüchterne Einsicht. Trotzdem, ein unbezwingbarer Abscheu erfüllt sie, sie kommt nicht dagegen an. Am liebsten würde sie an Bord der HELIOPHOR bleiben, aber als Dokumentalistin kann sie sich ihrer Aufgabe nicht entziehen. Deshalb ist sie schon froh, daß sie den Spin…, nein, den Epsilonen nicht wieder allein gegenübertreten muß, daß sie diesmal im Schutz der Gruppe steht. Gern würde sie Pit unterstützen, schon um nicht die einzige zu sein, die den Fremden skeptisch begegnet, aber sie fürchtet, sie könnte sich verraten, und das würde für alle unnötige Schwierigkeiten mit sich bringen.
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  Die Landung der beiden Fähren verlief ohne Zwischenfall. Der Bordingenieur montierte danach in erstaunlich kurzer Zeit den Hubschrauber, betankte ihn und machte einen Probestart. Darauf übergab er den Helikopter dem Kommandanten und seiner Mannschaft, verabschiedete sich und wünschte der Expedition viel Glück. Wenige Minuten später stieg seine Fähre in den azurblauen Himmel.


  Alles ist reibungslos verlaufen  und dennoch hat Lar ein ungutes Gefühl. Er kommt sich vor wie ein lästiger Bittsteller. Was weiß er schon von der Haltung der Epsilonen gegenüber den Menschen? Obwohl er alle Gedanken an Kulmins Warnung verscheucht, muß er sich trotzdem eingestehen, daß er seine Mannschaft den vermutlich ganz andersdenkenden Wesen, die auf dieser Weltkugel herrschen, schutzlos ausliefert. Doch er läßt sich diesen Zwiespalt nicht anmerken. Allmählich geht der Optimist in ihm aus dem Kampf zwischen Furcht und Hoffnung als Sieger hervor. Und mit vorsichtiger Heiterkeit genießt er das ruhige Landemanöver.


  Der Hubschrauber bringt die Forschergruppe in die Siedlung der Epsilonen. Übervorsichtig setzt die blitzende Libelle auf dem Boden auf. Der Rotor dreht sich noch einige Male und steht still. Die Menschen steigen aus und öffnen den Laderaum.


  Endlich kommen die flinkbeinigen Bewohner gelaufen. Sie stutzen. Auf den Geräten sehen sie das Zeichen ihres Gelehrten. Da verwandeln sie sich in emsige Helfer, bemächtigen sich der Fracht und tragen die Apparate zu ihrem Professor. Die Ankömmlinge verschließen ihren Helikopter und folgen den Epsilonen, welche die technische Ausrüstung für den Übersetzungscomputer tragen. Sie betreten einen torähnlichen Eingang, tauchen in den Berg ein und passieren einen hellen, langen Röhrengang.


  In der Mitte eines runden Raumes, der an das Innere eines riesigen, aufrecht stehenden Fasses erinnert, warten drei Epsilonen an den Teilen der im Raumschiff gebauten kybernetischen Einrichtung. Die Geräte stehen ungeordnet umher wie Koffer in einer Bahnhofshalle. An den Wänden schimmern unzählige Schaltknöpfe, die unbekannten Zwecken dienen und nach Art eines Netzwerks über die sternförmig zusammengesetzten Wandplatten aus weißem Marmor und schwarzem Granit verteilt sind. Auch Fußboden und Decke zeigen das gleiche unruhige Mosaik.


  Die Menschen kommen sich vor, als wären sie in ein riesiges Kaleidoskop eingedrungen und fänden nicht mehr zurück aus den kantigen, an den Nerven zerrenden, Kopfschmerzen bereitenden Spiegelmustern. Sie entsetzen sich über die für sie fratzenhaft verkrampften Formen. Das Kunstempfinden der Epsilonen hat hier eine Hybride geschaffen, die in sich gleichsam die Schaltwarte eines Großkraftwerks mit dem Atelier eines surrealistischen Künstlers vereinigt.


  Um sich nicht von optischen Eindrücken verwirren zu lassen, gehen die Kosmonauten unverzüglich an die Arbeit. Sie rücken die Schränke der kybernetischen Einrichtung an die Wand des Saales und setzen die Apparatur zusammen. Vor einem Gestell, in dem sie eine Sitzeinrichtung für ihren Gesprächspartner vermuten, stellen sie einen Tisch für die mitgebrachte Hebelbank auf. Mit Hilfe eines eingebauten Senders kann der gelehrte Epsilone auch über Funk erreicht, befragt und instruiert werden. Ebenso ist Arachno in der Lage, mit jedem der Kosmonauten Informationen auszutauschen. Dazu braucht er seine Gedanken lediglich den Tasten der Hebelbank wie einer Schreibmaschine aufzutippen. Alles Weitere besorgt die eingefangene Physik.


  Professor Arachno betritt durch eine unauffällige Tür den Raum. Die Epsilonen werfen kurz alle ihre Arme hoch und verlassen den Empfangsraum ohne Hast. Der Gelehrte antwortet mit dem Heben eines Armes und setzt sich in das Gestell, das einem drehbaren Rundschemel vergleichbar ist. Seine untere Körperhälfte steckt in einer korbartigen Vertiefung, seine Beine quellen aus dem Sesselkorb wie geknickte Blätter einer Klivie aus dem Blumentopf und scheinen den dreibeinigen Schemel zusätzlich zu stützen. Die Arme hängen ihm zwischen den Beinen auf den Boden herab.


  Dicht hinter dem Sitz ragt statt einer Lehne ein breiter und hoher Wandschirm auf wie eine Thron wand, nach Meinung der Raumfahrer voll von Sicherungen. Vor dem Gelehrten ruht auf einem Schreibmaschinentisch das von den Menschen konstruierte Tastengerät mit Blinkleuchten und mit eingebautem Mikrosender. In gehörigem Abstand von Arachno hocken die Gäste rund um die Mikrofonsäule auf mitgebrachten Schlafsäcken, die sie mit Luft aufgeblasen haben.


  Der Professor hebt zwei Arme und berührt die Tasten des Translators. Die Unterhaltung beginnt.
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  Abgehackt scheppert eine steife, blecherne Automatenstimme im Raum und verharscht mit ihrem Nachhall zu einem rauhen Anruf. »Was  sucht  ihr  auf  Epsi?«


  Kälte kriecht an den Menschen hoch. Mit einemmal glauben sie in einem Kühlhaus zu sein. Diese vorwurfsvolle, entmutigende Eröffnung haben sie nicht erwartet.


  »Wir möchten euren Planeten erforschen und die Kunde von ihm zu den Menschen tragen«, spricht Ron Lar nach kurzem Zögern ins Mikrofon. Kaum hat er ausgesprochen, ärgert er sich über seine unnatürlich feierliche Antwort.


  »Wie lange wollt ihr auf dem Planeten bleiben?«


  »Ungefähr dreißig Tage.«


  »Was werdet ihr danach tun?«


  »Wir werden zu unserem Raumschiff zurückkehren und mit ihm die Heimreise antreten.«


  »Habt ihr die Absicht wiederzukommen?«


  »Vorerst nicht. Wir haben vor, auch andere Gebiete des Weltalls kennenzulernen.«


  »Ist jemand von euch Menschen bereits früher auf Epsi gelandet?«


  »Nein«, sagt Lar überrascht. »Wir sind zum ersten Mal hier. Wie kommen Sie darauf?«


  Arachno antwortet nicht. Es folgt eine lange Pause, während der er die Menschen scharf und unablässig anblickt.


  Li bedeckt das Mikrofon mit der Hand und flüstert: »Es sieht so aus, als mißtraue er uns.«


  »Du darfst nicht unbekannten Verhaltensweisen eine Bedeutung beimessen, die ihnen vielleicht gar nicht zukommt«, sagt Burton beruhigend.


  Endlich greift Arachno wieder in die Tasten. Langsamer als vorher kommen die Worte: »Wo werdet ihr wohnen?«


  »In oder an der Fähre. Wir können uns dort ein Wohnzelt aufstellen.«


  »Die Räume nebenan dürft ihr belegen«, läßt sich Arachno hören. Flüchtig streift er mit einer Hand über die Wandtafel mit den vermeintlichen Sicherungen hinter seinem Rücken, und in den Wänden des Saales werden einige Türen sichtbar. Sie haben die Gestalt von Schlüssellöchern.


  »Habt ihr Fragen?«


  »Erlauben Sie uns, auf Ihrem Planeten Expeditionen auszuschicken?« fragt Lar.


  »Dazu bin ich nicht geneigt. Entscheiden aber werden wir das später. Noch Fragen?«


  »Erhalten wir unsere Waffen zurück?« fragt hastig Li.


  Wieder tritt eine längere Pause ein. Danach antwortet Arachno: »Bei uns benötigt ihr keine Waffen. Ihr bekommt sie erst kurz vor eurem Abflug.«


  Die Menschen schweigen. Professor Arachno wechselt plötzlich das Thema.


  »Wie groß ist euer Planet?«


  »Annähernd so groß wie Epsi«, antwortet Lar.


  »Wieviel Menschen leben darauf?«


  »Zehn Milliarden.«


  Diese Mitteilung wirkt auf Arachno wie ein elektrischer Schlag. Eine unwillkürliche Zuckung seiner Hände schlägt aus dem Lautsprecher ein unverständliches Grunzen.


  »Als ob er Angst vor einer Invasion hätte«, flüstert Kulmin dem Kommandanten ins Ohr. »Vielleicht«, raunt er eindringlich, »weil er selber jede günstige Möglichkeit nützen würde, in fremdes Gebiet einzufallen.« Es klingt, als wollte er den Kommandanten zum Abbruch der Verhandlungen und zur schleunigen Rückkehr ins schützende Raumschiff bewegen.


  Lar schweigt, sein Gesicht ist undurchdringlich.


  Arachno erhebt sich. »Ihr seid unsere Gäste. Morgen werdet ihr mit uns essen. Dann setzen wir unser Gespräch fort.«


  Der Epsilone geht. Hinter ihm schließt sich der Durchgang in der Wand. Geräuschvoll stehen die Kosmonauten auf und nehmen ihre Luftsäcke hoch.


  »Das Verhalten des Graukopfs will mir nicht schmecken«, gesteht Kulmin. »Das war doch ein regelrechtes Verhör!«


  »Warum gleich Verhör«, antwortet Lar. »Schließlich hat er als Gastgeber das Recht zu erfahren, was wir in seiner Welt, in die wir ohne Einladung eingedrungen sind, vorhaben.«


  »Wir würden uns kaum anders verhalten, wenn artfremde Wesen auf unserer Erde landeten«, bemerkt ergänzend Frank Burton.


  »Seine abwartende Haltung und seine sondierenden Fragen verstehe ich vollkommen«, sagt Log Trigger. »Aber wißt ihr, was das wichtigste ist?« Er strahlt. »Daß wir mit diesen Mundstummen überhaupt sprechen können.« Man merkt ihm an, wie er sich über den Erfolg freut, den er mit seiner Verständigungsanlage erzielt hat.


  »Von der Freundschaft, die Sie mit so großer Sicherheit erwartet haben, lieber Lar, habe ich aber bis jetzt keinerlei Anzeichen gemerkt«, sagt Kulmin spöttisch.


  »Ich finde, verehrter Professor, eine Einladung zum Essen ist ein gutes Omen. Es wird auf Epsi kaum anders sein als auf der Erde. Beim Essen oder danach plaudert man zwangloser, die offizielle Steifheit fällt weg, man kommt sich menschlich näher und erreicht mehr.«


  Zweifelnd wiegt Kulmin den Kopf. »Ob wir die Epsi-Speisen überhaupt vertragen?«


  »Richtig«, antwortet Lar. »Alef wird die Speisen vorher prüfen, damit wir uns nicht vergiften.«


  »Und wenn sie ekelhaft riechen oder Brechreiz hervorrufen?« fragt Li.


  »Nehmen wir halt etwas zu essen mit«, schlägt Kulmin vor.


  »Auf keinen Fall, das wäre ein Zurückweisen der Gastfreundschaft! Wir dürfen die Epsilonen nicht kränken, sonst können wir gleich abfliegen«, sagt Lar leicht verärgert.


  Darauf Burton: »Wir können ja so tun, als ob wir äßen. Hinterher können wir uns immer noch stärken.«


  »Und du glaubst«, sagt Log Trigger belustigt, »du kannst die Achtäugigen täuschen?«


  »Ich jedenfalls werde vorher essen«, erklärt Li. »Schon jetzt weiß ich, daß ich keinen Bissen von dem ekelhaften Fraß hinunterkriege.«


  »Nur kein Vorurteil«, sagt Alef tröstend, »und keine Angst. Ich werde als Vorkoster alles genauestens untersuchen. Mein Magen ist nämlich nicht so verwöhnt«, setzt er spitz hinzu. »Eßbar muß es jedenfalls sein, denn die Planetenbewohner sind schließlich hochentwickelte Lebewesen.«


  Lar geht auf eine der Türen zu, die Arachno ihnen gezeigt hat. »Abwarten«, sagt er. »Lassen wir doch alles an uns herankommen.«


  »Und wie halten wir es mit dem Expeditionsverbot?« fragt Kulmin besorgt.


  »Wie Arachno verlangt«, sagt Lar entschieden. »Ich will keinen Ärger haben.«


  »Sollten wir nicht noch dringender werden, um die Erlaubnis zu erwirken?«


  »Sicherlich, Professor, ganz meine Meinung. Ich setze meine Hoffnung auf das Gastmahl. Bei Tisch lösen sich die Probleme leichter.  So, hier geht es hinein.«
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  Drei Räume haben die Kosmonauten als Unterkunft belegt. Sie besitzen etwa die Größe eines Wohnzimmers auf der Erde und sind höhlenartig geformt. Die Inneneinrichtung ist nüchtern. In der Mitte jedes Raumes hängt an durchsichtigen, glänzenden Seilen ein Netz, das einer Hängematte gleicht. Wände und Decke, die eine gewölbte Einheit bilden, sind mit einem griffigen, netzartigen Muster überzogen, an dem die Epsilonen, wie Lar vermutet, entlanglaufen können. An der Wand, nur vom Eingang unterbrochen, verläuft ringsum ein Regal. In jedem der völlig gleich eingerichteten Räume stehen drei Stühle aus durchsichtigem Kunststoff mit Silberdrahtarmierung. Sie sind dreibeinig. In ihre kegelartige Sitzvertiefung rutscht man wie in einen Papierkorb. Fenster gibt es nicht. Die glockenförmige Wand sendet intensives grünes Licht aus. Der Fußboden ist mit einem seltsamen Stoff bedeckt; er fühlt sich wie Seesand an, stäubt jedoch nicht, wenn man dagegen tritt.


  Alef, Trigger und Burton richten sich in einem der Räume ein. Sie schnallen ihre Ausrüstung ab und ruhen sich auf den luftgefüllten Schlafsäcken aus. Im Raum daneben macht es sich Li bequem, während eine Tür weiter Lar und Kulmin logieren.


  Kulmins Forschertrieb ist unbezähmbar. Der Professor vermutet in der Hängematte ein Bett. Als er das in Kopfhöhe hängende Netz anfaßt, um sich hineinzuschwingen, saust es zu Boden. Überrascht beugt er sich darüber und greift dabei nach den Stricken. Da hebt sich das Netz so schnell, daß er wie ein Sack hineinfällt. Erst nach einigen Schrecksekunden beginnt er mit den Beinen zu zappeln, die noch draußen hängen. Endlich gelingt es ihm, sich mit einiger Mühe in der Hängematte auszustrecken.


  »Nicht gerade freundlich von den Gastgebern«, sagt er tadelnd. »Sie hätten uns mit der Inneneinrichtung vertraut machen sollen!«


  Lar, der währenddessen auf seinem Luftkissen sitzt und untätig zuschaut, vertauscht für die Dauer einiger Atemzüge sein gebieterisches Gesicht gegen die Maske eines Clowns.


  »Grinsen Sie nicht so hämisch«, sagt Kulmin heftig. »Darin steckt ein Mechanismus.«


  »Zweifellos.« Lar lacht laut auf. »Und wie kommen Sie jetzt herunter?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht muß ich dieser Falle zureden wie einem Kamel. Rausklettern kann ich immer noch.«


  Kulmin setzt sich in der Hängematte auf. Langsam bewegt sich das Netz samt seinem gelehrten Inhalt abwärts.


  »Aha, so macht man das also.« Er wartet, bis er unten angelangt ist, und springt dann mit einem Satz von dem am Boden liegenden Netz weg. Sofort schnellt es in die Höhe.


  Kulmin atmet auf. »Erfahrung macht klug!«


  »Sind Sie nicht müde, Professor?« fragt Lar. »Es ist Zeit zum Schlafen.«


  »Glauben Sie denn, daß ich schlafen kann?« erwidert Kulmin. »Jetzt bin ich putzmunter. Das mit dem Netz hätten wir, und nun weitergeforscht!«


  Er beklopft die Wände und lauscht. Es klingt gedämpft, fast unhörbar, obwohl er schließlich mit der Faust zuschlägt. Er hat das Gefühl, als schlüge er gegen meterdicken Granit. Als er die Wand in der Nähe der Türöffnung untersucht, die von ellenstarken Mauern aus Bronzeziegeln eingefaßt ist, verlischt das Licht der Wände. Nur ein handbreites Rechteck in Schulterhöhe leuchtet noch. Vorsichtig drückt Kulmin durch den Ärmelstoff auf die kleine Leuchtfläche. Es wird wieder hell. »Ich habe den Schalter entdeckt!«


  Lar hat seine Schläfrigkeit niedergekämpft. Die Emsigkeit des Professors steckt auch ihn an. Was müßte man noch untersuchen?


  »Kulmin, machen Sie noch einmal das Licht aus«, sagt er endlich.


  In der Dunkelheit sieht sich der Kommandant um. Seine Augen suchen in der Runde die Inneneinrichtung des Zimmers ab. Nichts fällt ihm auf. Schon will er um Licht bitten, da sieht er, an seinem Ärmel schimmert die Leuchtstofflitze. Was hat das zu bedeuten? Wie bei einem Heiß-und-Kalt-Spiel tastet er sich durch den Raum, beobachtet den bläulichen Streifen und schätzt seine Leuchtintensität ab. Er kommt sich vor wie ein Wünschelrutengänger. Da  an einer Stelle des Zimmers leuchtet die Litze so hell auf, daß er in ihrem diffusen Schimmer die Umrisse des Wandregals erkennen kann. »Bitte Licht!«


  Er befindet sich genau der Tür gegenüber.


  Kulmin eilt herzu. »Haben Sie etwas gefunden?«


  »Eine UV-Quelle. Ich bin überzeugt, die Epsilonen können ultraviolettes Licht sehen.«


  Gemeinsam untersuchen nun die beiden Männer das Regal. Als sie es nach unten drücken, weicht es wie das Schreibpult in einem Hörsaal, wenn der Student die Arretierung wegzieht. Der Regalausschnitt öffnet sich. Die Klappe hängt herunter und gibt den Zutritt zur Wand frei.


  »Hier müßte eine Tür sein«, sagt Kulmin.


  »Ganz meine Meinung.« Lar geht zu seiner Ausrüstung, die er auf einem der Schemel abgelegt hat, und holt die Taschenlampe.


  »Noch einmal Licht aus, bitte.«


  Nachdem Kulmin die Beleuchtung ausgeschaltet hat, setzt Lar die Taschenlampe an die Wand. In ihrem Lichtkegel, der die Wandfläche streift, entdecken sie eine winzige Wölbung.


  »Schon wieder ein Druckknopf«, ruft Kulmin aus. »Die Kugelköpfe müssen ausgezeichnete Augen haben, wenn sie diese versteckten Schalter sehen.«


  »Drücken Sie mal darauf.«


  Kulmin nähert dem kaum erkennbaren Wandvorsprung seinen Ellenbogen. »Nur zur Vorsicht gegen einen eventuellen elektrischen Schlag«, erklärt er. »Unsere Anzüge sind ausgezeichnete Isolatoren.«


  Im Lichtkreis der Lampe wird an der Wand in Fußbodenhöhe ein dunkler Querspalt sichtbar. Lautlos fährt ein Wandabschnitt wie ein Fallschieber in die Höhe und gibt eine mannshohe Öffnung frei, deren Form auch hier an ein Schlüsselloch erinnert. Abermals drückt Kulmin auf den schwer erkennbaren Knopf, und die Schiebewand fällt.


  »Vorzüglich!« Es ist nicht herauszuhören, ob Kulmin den Schließmechanismus oder sich selbst lobt. »Jetzt wissen wir, wie wir die Türen öffnen und schließen können.«


  Spielend betätigt er den Knopf zum dritten Mal, diesmal mit seiner Fingerkuppe, und die Tür ist wieder offen. Nun eilt er zurück zum Lichtschalter und schaltet ein. Von dem erhellten Raum aus blicken die Männer in eine Nebenhöhle. Darin befindet sich rechts an der Wand ein gemauerter Trog.


  »Ein Appartement mit Bad? Dann sind wir ja ganz nobel untergebracht!«


  »Hoffentlich können wir es bedienen«, gibt Lar zurück.


  Neugierig betreten sie den Nebenraum. Gegenüber dem Badetrog steht nahe der linken Wand ein schwarzer, dreibeiniger Stuhl. Wie alle Sitzgestelle der Epsilonen besitzt auch dieser Hocker keine Lehne.


  Kulmin denkt an sein Abenteuer mit der Hängematte und setzt sich nicht darauf, sondern legt die Hände auf den Rand, drückt vorsichtig und biegt sicherheitshalber den Kopf zur Seite. Kein Wasserstrahl schießt ihm entgegen. Statt dessen klickt es leicht, das korbartige Teil öffnet sich. Gleichzeitig fährt aus dem Boden ein Rohr und dichtet den Raum zwischen Stuhlsitz und Boden ab. Lar reicht dem Professor die Taschenlampe.


  Kulmin kniet sich auf den Schemelrand und leuchtet in den Schacht hinein. Etwa fünf Meter tiefer blinkt es.


  »Wasserspülung?«


  Nachdem sich Kulmin aufgerichtet hat, kehrt das System in seine Ausgangslage zurück. Das Rohr verschwindet, die Öffnung schließt sich, so daß im Boden kein Durchbruch zu bemerken ist.


  Rechts an der Tür schimmert das gleiche grüne Rechteck wie im Wohnzimmer. Darüber ertastet Kulmin den winzigen Vorsprung, der die Tür schließt und öffnet.


  »Licht marsch!« kommandiert er übermütig und stößt seine Faust in das grüne Rechteck.


  Lar, der sich über den Trog gebeugt hat, fährt mit triefendnassem Kopf zurück. Gleichzeitig mit dem Aufflammen des grünen Lichts rauscht es auf. Als hätte sich eine Schleuse geöffnet, prasseln Wasserfäden von der Deckenwölbung in den schieferschwarzen Trog und füllen ihn in Sekundenschnelle. Ein Aerosol stäubt auf, scharfer, harziger Duft verbreitet sich. Die Männer husten.


  Das Brausen wird schwächer. Der Trog, inzwischen nahezu voll, hält seinen Flüssigkeitsspiegel konstant. Zufluß und Abfluß halten einander die Waage.


  »Der Wasserhahn ist mit dem Lichtschalter gekoppelt«, stellt Kulmin fest. »Unser Expeditionsbericht wird spannend wie ein Roman.«


  Lar reibt sich schimpfend mit einem großen Taschentuch den Schädel trocken. »Das hier ist ein Wasserfall, aber keine Badewanne.«


  Als er sein Tuch vom Kopf zieht, weicht Kulmin wie vor einem Geist zurück.


  »Was starren Sie mich so an?« fragt Lar und steckt sein Tuch weg. »Mir ist sehr wohl. In kleinen Konzentrationen duftet das Zeug geradezu belebend.«


  Da zucken die Mundwinkel des Professors, er bricht in ein hemmungsloses Gelächter aus. »Ihre Stoppeln, Lar! Sie sind glatt wie ein Knie!«


  »Was sagen Sie?« Lar wischt sich mit der Hand über den Kopf. Ungläubig betastet er seinen Schädel. Immer wieder sucht er nach Überresten seines Kopfschmuckes. Doch alles Bemühen bleibt ergebnislos. »Die Substanz löst Haare auf.« Er stöhnt. »Die verdammte Droge ist höchstens als Rasierseife zu benutzen.« Nach einer Weile aber kehrt seine gute Stimmung wieder zurück. »Ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen«, fragt er hintergründig, »daß uns die Epsilonen hier vergiften wollen? Ich muß mich doch sehr über Sie wundern, Professor.«


  Kulmin fühlt sich überrumpelt. Wie konnte er so vergeßlich, so leichtsinnig sein! Natürlich wäre es für die Einheimischen einfach, sie in diesen Höhlen umzubringen. Sein Forscherdrang ließ ihm einfach keine Zeit, an eine mögliche Lebensgefahr zu denken. Jetzt erinnert ihn Lar daran wie mit einem scharfen Warnton, obwohl seine Worte unverkennbar Spott ausdrücken. Wie ärgerlich, daß Lar dieses Thema berührt hat und nicht er selbst.


  »Noch sind wir nicht tot«, gibt er bissig zurück, »und hinterher können wir sowieso nicht mehr miteinander streiten.«


  Lar lächelt vielsagend. Kulmins Mißtrauen ist offenbar doch nicht so groß wie sein Wissensdurst. Ein hoffnungsvolles Zeichen dafür, daß sich in den Beziehungen zwischen Menschen und Epsilonen die Vernunft durchsetzen wird. Der Kommandant geht zum Trog und hält die Hand unter die Brause.


  »Das Wasser ist kalt.«


  Kulmin prüft auf die gleiche Weise die Wassertemperatur am anderen Ende des Troges. »Das Wasser ist heiß«, behauptet er erstaunt.


  Dann geht er zum Kommandanten hinüber, immer die Hand unter die Dusche.


  »Die Temperatur ändert sich mit dem Ort«, doziert er. »Wir haben hier ein Temperaturgefälle, vergleichbar mit einem Gradienten der Tonhöhe entlang den Saiten einer Harfe.«


  »Eine thermische Wasserharfe?« Lar fährt sich mit der Hand über den kahlen Schädel. Plötzlich schlägt er sich vor die Stirn. »Um Himmels willen! Li soll nicht auf den Gedanken kommen, darin zu baden!«


  Und schon stürmt er hinaus, um die anderen Kosmonauten zu warnen, falls sie ihre Wascheinrichtung schon entdeckt haben sollten.


  In der Tür prallt er mit Li zusammen.


  Das Mädchen stößt einen Schrei aus. »Man hat Sie skalpiert!«


  »Unsinn!« entgegnet Lar fast entrüstet. »Irgendein chemisches Zeug ist mir über den Kopf geflossen, und die Haare sind futsch.«


  Unwillkürlich greift Li mit der Hand an ihre Locken und atmet erleichtert auf. »Haben Sie schon die… Toilette entdeckt?«


  »Komm mit in deine Räume. Wahrscheinlich hast du die gleiche Einrichtung.  Kulmin! Belehren Sie schleunigst die übrige Mannschaft.«


  »In Ordnung.« Der Professor eilt zu den Kameraden.


  Lar betritt Lis Zimmer, klappt an der ihm bereits bekannten Stelle die türbreite Regalplatte nieder und öffnet die Tür zum Badezimmer.


  »Das dort… Du brauchst dich nur draufzusetzen.«


  Li wartet sichtlich ungeduldig darauf, daß der Kommandant gehe. Doch dieser zögert noch, als hätte er an der komisch gespannten Situation einen besonderen Spaß.


  »Und hier liegt die Gefahr, guck dir nur meine Platte an. Wenn du auf diesen Lichtschalter drückst, füllt sich die Badewanne«, sagt er langsam und vergnüglich. »Doch wage nicht, darin zu plantschen. Du verlörest deinen natürlichen Kopfputz, und auch dein intimes Aussehen nähme Schaden«, setzt er ungeniert hinzu.


  Endlich geht er. Li ist erleichtert.


  Inzwischen hat Kulmin auch die Männer im Nebenraum instruiert. Besonders unglücklich über die beschränkte Waschmöglichkeit ist Ben Alef. Morgen will er von Arachno klares Wasser fordern.


  Jetzt, da sie sich mit dem Nächstliegenden vertraut gemacht haben, läßt sich die Müdigkeit nicht länger unterdrücken. Die Raumfahrer legen sich schlafen, vorsichtshalber auf ihren Luftsäcken. Zu dem fremden Strickgeflecht haben sie kein Zutrauen, außerdem fühlen sie sich darin unbequem. Aus Angst vor schlechten Luftverhältnissen lassen sie die schlüssellochförmigen Türöffnungen unverschlossen.


  Langsam löst sich in den Ruhenden die seelische Spannung. Elf Lichtjahre von der Erde entfernt, finden die Männer in der fremden Welt erquickenden Schlaf. Nur Li träumt unruhig von einem Gastmahl mit Spinnen.


  4. Kapitel
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  Ben Alef fährt aus dem Schlaf hoch und hält sich die Ohren zu. Grelles Sirenengeheul, vermischt mit schrillem Pfeifen und scharfem Knattern, schlägt ihm ans Gehirn. Auch Burton und Trigger sind aufgescheucht.


  Das Zimmer ist hell erleuchtet. In der offenen Tür steht ein Epsilone und kurbelt ein Handgerät, das den zerrenden Radau erzeugt. Als er merkt, daß die Raumfahrer aufgewacht sind, zieht er sich zurück. Die Geweckten hören ihn jetzt nebenan Lärm machen.


  »Derbe Sitten!« Alef flucht. »Jetzt fürchte ich wirklich, daß es ein Fehler war, abermals zu landen.«


  »Verschütte deinen Zorn nicht vorzeitig«, mahnt Burton. »Dir werden noch ganz andere Dinge aufstoßen.«


  »Rührend fürsorglich«, antwortet der Bioniker gereizt.


  »Laß ihn bloß in Ruhe«, sagt jetzt Trigger mit gespielter Angst, »wir werden elend verhungern, wenn uns unser Vorkoster im Stich läßt.«


  »Darf er gar nicht.« Burton lacht listig. »Laut Dienstordnung muß er jeden Dreck in den Mund nehmen, der uns zugedacht ist.«


  »Und dabei nicht mogeln«, fügt der Kybernetiker hinzu.


  Ben Alef, der verstört wirkt, als wäre er den Anforderungen der frühen Stunde noch nicht gewachsen, verweist ihn an einen deutschen Klassiker und verschwindet im Toilettenraum.


  Das kameradschaftlich-derbe Verhalten der Forscher mutet etwas gewollt an. Es erhält seinen Stempel von der Spannung, die im Unbekannten und womöglich Bedrohlichen wurzelt, das in den Tagesablauf eingeflochten sein könnte. Wenn Vorfreude die größte Freude ist, dann müßte folgerichtig die Vorbangigkeit die schlimmste Verängstigung sein. Der erzwungene Humor ist deshalb ein Betäubungsmittel, das die Wartezeit vor dem Unentrinnbaren erträglich machen soll. Immerhin machen die Männer durch solche Art Aufstehgeplänkel einander munter, und die knurrige Gutmütigkeit verletzt niemanden.  Eine Viertelstunde vergeht. Abermals erscheint in der Tür eine Epsilonengestalt.


  »Was will der denn?« fragt Alef erschrocken.


  »Holen will er dich, du Held«, antwortet ihm Trigger. »Schau nur in seine Lichter! Er blinkt dir andauernd die Augenkonstellation Arachnos zu.«


  »Der Herr befiehlt«, seufzt Alef. »Gehen wir also.«


  Die Forscher treten hinaus. Draußen treffen sie auf Li, Lar und Kulmin. Etwas gedrückt wünschen sie einander einen guten Morgen. Das angekündigte Frühstück mit den Epsilonen läßt bei den Kosmonauten keinen Appetit aufkommen. Wie zur Abwehr ziehen sich ihre Mägen zusammen.


  Dennoch macht Lar ein Gesicht, das Zuversicht ausdrückt. Man merkt ihm an, daß er innerlich einen Kampf ausficht. Zweifel, ob seine kategorisch geforderte positive Einstellung den fremden Wesen gegenüber und die Hoffnung auf Freundschaft mit ihnen absolut richtig waren, belasten ihn. Wird er seiner Verantwortung gewachsen sein? Die Gefährten dürfen von seiner Unsicherheit nichts ahnen, sie müssen in ihm ein Vorbild sehen. Nur gut, daß er in jahrelangem Training sich zu beherrschen gelernt hat. In gewollt unbekümmerter Haltung geht er den kommenden Ereignissen entgegen.


  Kulmin ist sogar sichtlich vergnügt, nur bei ihm ist es echt. Ganz auf Abenteuer eingestellt, erwartet er ungeduldig neue Erlebnisse. Ein uneingestandener Trotz verleiht ihm doppelte Unternehmungslust. Pflichtgemäß, wenn auch vergeblich, hat er vor einer zweiten Landung auf Epsi gewarnt. Nunmehr fühlt er sich frei von der Verantwortung, ist völlig bei der Sache und überdies sehr neugierig auf die Lebensgewohnheiten dieser hochintelligenten Tiere, zu denen er die Planetenbewohner immer noch rechnet. Sein Forschertrieb ist voll entfacht, er brennt förmlich darauf, Unbekanntes, vielleicht sogar Unvorstellbares kennenzulernen. Gelassen läßt er alles auf sich zukommen.


  Li hat eine unruhige Nacht verbracht, sie sieht erschöpft aus. Zwar bemüht sie sich, ihre Angst und ihren Abscheu vor den Vielbeinern zu verbergen, aber es gelingt ihr nicht. Die Männer übersehen ihre Gemütsverfassung, um sie nicht noch mehr in Verlegenheit zu bringen.


  Der Epsilone stelzt voraus, die Kosmonauten folgen. Durch leuchtende Milchglasgänge, in denen die Körper keine Schatten werfen, gelangt die Gruppe in einen geräumigen Saal, der wie ein Brunnenschacht wirkt.


  »Zentralsymmetrie ist hier offensichtlich beliebt«, sagt Log Trigger und macht seine Gefährten auf die Inneneinrichtung aufmerksam.


  Die Zugänge zu dieser Halle  Kulmin zählt acht Eingänge  befinden sich dicht unterhalb ihrer Decke. Acht einander gleiche rechteckige Wände, die mit einem Netz ausgekleidet sind, begrenzen den Raum. Wandflächen und Decke sind mit kräftigem weißem Licht durchtränkt, dem etwas Gold beigemischt ist.


  Etwa in fünfzig Meter Tiefe bemerken die Menschen auf einem grauen, metallenen Siebboden acht lange Tafeln, die sternförmig um eine niedrige zylindrische Säule angeordnet sind, die die Tische nicht an Höhe überragt. An jeder dieser rund zehn Meter langen und ein Meter breiten Tafeln lehnen, in ihren Hockern steckend, drei Epsibewohner, zwei auf der einen, einer auf der anderen Längsseite.


  »Wenn mich nicht alles täuscht«, sagt Alef, »haben sie sich sämtliche Haare vom Leib gewaschen.«


  »Uns zu Ehren«, sagt Kulmin. »Sie haben sich festlich geschmückt.«


  »Schmücken Sie sich etwa, Professor, indem Sie die Kleidung ablegen?«


  »Sie sollten mathematisch denken, Ben«, entgegnet der Gelehrte schmunzelnd. »Die Sitten dieser Welt können den unsrigen genau entgegengesetzt sein.«


  »Sie meinen, weil die Epsilonen keine Kleider tragen, können sie ihr Äußeres nur mit Hilfe der Behaarung variieren?« fragt Log Trigger.


  »Dann mach dich mal schön und wirf dein Zeug ab«, erwidert Alef. »Vielleicht kratzt du dich damit bei denen ein.«


  Burton zwinkert Li zu. »Wollen wir das nicht auch auf der Erde einführen?« Sie muß lachen, für einen Augenblick hat sie ihre Angst vergessen.


  »Anscheinend haben die Epsilonen in ihrem Lösewasser gebadet«, sagt Lar pedantisch. »Trotzdem ist ihr Hautgrau dunkler als die Kopfhaut unseres Arachno.«


  Durch einen geneigten Gang, der zickzackförmig in die Wand gehauen ist und den nach dem Saal zu kein Geländer begrenzt, erreichen die irdischen Gäste den Boden des Formstrengen Refektoriums. Die Epsilonen werfen ihre Arme hoch, und die Menschen antworten in derselben Weise. Sogleich werden sie auf die einzelnen Tische verteilt. Jeder Kosmonaut erhält einen Platz an der Stirnseite einer Langtafel. Auf jedem Trichterhocker, der für einen Menschen bestimmt ist, liegt ein Sitzbrett.


  »Wie aufmerksam!« Kulmin ist erstaunt. »Sollten diese grauen Teufel tatsächlich was von Höflichkeit verstehen? Das sind ja ungeahnte Perspektiven.«


  »Bitte mehr Respekt«, erwidert Lar ärgerlich. »Wo nehmen Sie nur das Recht her, die Epsilonen derart abfällig zu beurteilen?«


  »Humor scheinen Sie nicht gerade studiert zu haben«, sagt Kulmin spitz, »oder macht Sie die Empfangszeremonie so steif?«


  »Korrekt sein in allem, das ist mein Grundsatz«, antwortet Lar. »Ich will niemanden verletzen, und am wenigsten Wesen, deren Empfindlichkeit ich nicht kenne.«


  Kulmin zuckt mit den Schultern. »Hungrige soll man nicht reizen.«


  Lar reagiert nicht darauf.


  Die Tafeln sind oben und unten mit einem weißen Tuch bespannt, das ein endloses Band bildet und den Tisch das Aussehen von Transportbändern verleiht.


  Ein Aufwärter bringt in einem offenen Kasten gläserne Bowlegefäße und setzt sie in seitlich angebrachte Ringhalter, so daß jeder Arm der achtstrahligen Tafel in halber Länge einen Glockennapf erhält. Jetzt werden die Deckel der Gefäße gelüftet. Der Helfer injiziert mit einem Kolbenzerstäuber unbekannte Substanzen in die Schalen, worauf ihr Inhalt blendend aufstrahlt. Jeder Lampion sendet Licht eines anderen Spektralbereiches aus. Sieben farbige Sonnen verströmen ihre Brillanz und erzeugen an den Wänden der Brunnenhalle ein hauchzartes Erröten, Ergrünen und Erblauen mit verschwommenen Übergängen zwischen den einzelnen Farbtönen. Die achte Leuchtglocke bleibt unansehnlich trüb, wie mit Mehlstaub gefüllt. Die Indikatorlitzen auf den Kombinationen der Raumfahrer schwitzen lichtes Blau aus. Ultraviolett! Zum Schutz gegen Augenschädigung setzen die Forscher Schutzgläser auf.


  Oben, am Rande der Decke, erscheinen zwei Epsilonen. Fließend bewegen sie sich senkrecht am Netzgeflecht der Wand abwärts. Die anwesenden Artgenossen begrüßen die Ankömmlinge mit anhaltendem Hochwerfen der Arme.


  In einem der Neuankömmlinge erkennen die Kosmonauten Professor Arachno. Sein Begleiter, der ebenfalls einen auffallend grauen, glatten Kopf hat, unterscheidet sich dadurch von ihm, daß er im Gesicht Haare trägt, die einem gepflegten Schnurrbart ähneln.


  »Offenbar ein hoher Würdenträger«, raunt Kulmin in sein Funkgerät. »Vielleicht sogar der Anführer selbst?«


  »Sieht so aus«, flüstert Lar noch leiser in sein Mikrofon, weil er sich scheut, die Geräuschlosigkeit durch einen lauten Zuruf zu stören. Kulmin sitzt zwar am Nebentisch, doch die kürzeste Entfernung zwischen zwei irdischen Gesprächspartnern beträgt immerhin fast neun Meter.


  Die Hinzugekommenen nehmen an den beiden noch freien benachbarten Tafelenden Platz. Lar wird bedeutet, sich so umzusetzen, daß er sich Arachno gegenüber befinde.  Darauf bittet der Kommandant Professor Kulmin, er möge links von ihm Platz nehmen. Der Gelehrte tafelt jetzt vis-à-vis dem Epsilonen mit der Haarverzierung im Gesicht. Li hockt rechts von Lar. Einen Radius weiter hält Burton das Tischende besetzt, während rechts von Arachno Log Trigger und nach ihm Ben Alef die Speichenenden dieses felgenlosen Rades bilden.


  Die Stimmung der Kosmonauten ist umgeschlagen. Die Epsilonen haben sich enthaart, das heißt feingemacht. Die Haarzeichnung im Gesicht von Arachnos Begleiter bedeutet offenbar irgendeinen Rang, ein Privileg oder eine Auszeichnung. Der Raum ist festlich erleuchtet, man gibt den Menschen einen Ehrenplatz. Alles gute Vorzeichen. Menschen und Epsilonen, obwohl verschieden im Körperbau, werden sich verständigen, einander näherkommen, Erfahrungen austauschen. Selbst der skeptische Kulmin ist von der festlichen Atmosphäre angenehm berührt.


  Da zuckt Li zusammen und beugt sich lauschend vor. Was sind das für Geräusche? Klingt das nicht so ähnlich wie das Geschrei in der Höhle? Sollten tatsächlich…?


  Plötzlich fährt die Mittelsäule hoch, in ihrer Wand öffnen sich Schieber, die Tischdecken rucken an, umfahren die langen Tafelplatten. Mit vibrierenden Schreien purzeln aus der Zentralsäule gefesselte Tiere und fallen auf die Transportbänder. Sie haben einen Retortenleib und drei Beine, ihre Farbe wechselt mit der Beleuchtung.


  »Tripoden!« schreit Frank. »Seht euch das an!«


  Li springt auf, fast reflektorisch geschieht das, und hebt die Kamera ans Auge. Sie bebt, doch sie zwingt sich mit beinahe übermenschlicher Anstrengung zur Ruhe, um den Bildfluß des Filmes nicht zu zerreißen.


  Die Säule schrumpft auf die Tischhöhe zurück. Vor jedem Essenteilnehmer liegt nun eine kreischende, putengroße Portion. Die Dreibeiner mühen sich verzweifelt, ihre Stricke zu sprengen. Ihr Gebrüll fährt den Menschen durchs Knochenmark.


  Da stürzen sich die Epsilonen auf sie. Unbewehrte Hände krallen sich gierig in die Bälge der Tripoden und öffnen die Leiber, wie man Apfelsinen aufschlitzt. Schwarzes Blut rinnt über die Tische, versickert im durchsiebten Boden. Wulstige Lippen beißen in die klaffenden Wunden der zuckenden Fleischbündel und saugen sie aus.


  Li beginnt zu wanken und greift nach ihrem Hocker, um nicht umzusinken. Frank springt auf, eilt auf sie zu und stützt sie. Schweißtropfen perlen auf ihrer Stirn. Sie dreht das Gesicht weg und erbricht sich. Frank muß sie halten, so heftig schüttelt sie der Krampf.


  Ein Aufwärter eilt herbei. Mit einem Wasserstrahlbesen, der wie eine Druckgießkanne aussieht, spült er das Erbrochene in den Boden, der aus einem einzigen engmaschigen Gullyrost zu bestehen scheint.


  Endlich haben die Epsilonen genug. Sie lassen ab von ihrer Speise. Abermals erscheint der Betreuer. Er bringt Schüsseln und Schwämme. Die Tafelnden waschen ihre Hände und tupfen sich das Gesicht ab mit einem Schwamm.


  Die Menschen haben ihre Tripoden nicht angerührt. Die Langhälse vor ihnen zappeln wie Fische im Netz und wimmern.


  Alef flirrt es vor den Augen. Verbissen kämpft der Bioniker gegen seinen Ekel an, steht auf und schlendert absichtlich gelassen zu seinem Tischnachbarn. Rasch entschlossen stößt er sein Chromatographiebesteck in die Überreste des Dreifüßlers und holt aus ihm eine Zylinderprobe heraus. Als der automatische Fleischprüfer genießbares Protein anzeigt, schneidet er ein dünnes Stück Gewebe ab, hält es neugierig gegen das Licht und führt es anschließend zum Munde.


  »Wohl bekomms«, sagt Kulmin gequält, der seinen Gefährten scharf beobachtet. »Schmeckt das Zeug?«


  »Wie Harzer Käse mit Knoblauch«, berichtet Alef.


  Der diensteifrige Aufwärter nähert sich Li, die wieder Platz genommen hat. Abwartend steht er da und zeigt abwechselnd auf das gefesselte Tier und auf das Mädchen. Da Li entsetzt beide Arme hebt, packt er, wohl in dem Glauben, sie scheue sich, den Tripoden zu berühren, das Speisetier, um es für sie zu öffnen. Jetzt schreit sie gellend auf und läuft zu Frank hinüber, als suche sie bei ihm Schutz. Der Astrophysiker hält sie an den Armen fest und spricht beruhigend auf sie ein.


  Die Kosmonauten sitzen starr und unschlüssig.


  »Ein widerliches Gelage«, sagt Kulmin schließlich laut und schlägt mit der Faust auf die Tischfläche. Indessen erzeugt er nur ein ersticktes Dröhnen.


  »Verlieren Sie Ihre Beherrschung nicht!« fährt ihn Lar scharf an.


  »Glauben Sie immer noch an gesittete Wesen?«


  »Schweigen Sie doch«, sagt Lar bittend und fast verzweifelt. »Ihre nicht allzu fernen Vorfahren waren auch keine Tiere, und dennoch schlachteten sie ihr Vieh.«


  Schon will der disputsüchtige Kulmin darauf erwidern, als er merkt, daß Lar ihm das Funkgerät zeigt und daran mit dem Daumen spielt. Abschalten will er mich, denkt er und schweigt verletzt. Aber auch er wagt es nicht, die durch Tripodenschreie verzerrte Stille durch ein lautes Direktgespräch zu stören.


  Die Epsilonen nicken einander zu, ihre Augen schießen ein Feuerwerk. Was diese sichtliche Erregung nährt, wissen die Kosmonauten nicht. Fühlen sich die Epsilonen beleidigt, weil ihre Gäste die Speisen nicht angerührt haben?


  In diesem Augenblick setzen sich die Transportbänder rückwärts in Bewegung. Kadaver und lebende Tiere gleiten auf die Säule zu und verschwinden in einer Aussparung. Die Tische sind abgeräumt. Jetzt richtet ein Pyrotechniker einen länglichen Gegenstand, der wie ein Schweißbrenneraussieht, gegen eine der langen Tafeln. Feuer blitzt auf, und der besudelte Belag zerstiebt. So verfährt er reihum mit allen Bezügen. Unter ihnen werden Kupferbänder sichtbar. Die Luft ist mit dem Gestank verbrannten Fleisches geschwängert.


  »Eklig! Nie wieder mit den Epsis essen«, sagt Frank Burton, um Li zu beruhigen. »Das ist ja bestialisch!«


  Über Funk hören es alle mit. Lar pflichtet ihm bei.


  Ein Miniaturpanzer wird auf Gummiraupen an den Tafelstern herangeschoben. An Stelle eines Geschützrohres trägt er waagerecht eine Rinne, aus der durch einen Gießschlitz eine milchige Flüssigkeit auf das sich bewegende Kupferband ausläuft. Scharfer Geruch chemischer Lösungsmittel steigt in die Nase, es riecht beinahe wie Azeton. Die Emulsion erstarrt zu einem weißen Film. Bald sind alle Bandtische erneut für den zweiten Gang gedeckt.


  »Eigentlich sinnreich«, sagt Kulmin, erfreut darüber, daß der Einfallsreichtum dieser in ihren Tischsitten so abstoßenden Wesen ein anderes Gesprächsthema erlaubt. »Einwegwäsche. Wegbrennen und neu gießen! Die Schicht besteht vermutlich aus Nitrozellulose und einem Pigment, das keinen Verbrennungsrückstand hinterläßt.«


  »Bin gespannt, was nunmehr kommt«, meldet sich Alef.


  Li ist wieder auf ihren Hocker zurückgekehrt, aber sie zittert, weil sie Angst hat hinzuschauen. Doch ihre Furcht ist unbegründet. Die Zubringersäule schleudert jetzt auf die Rollbänder kopfgroße, durchsichtige Blasen, die fast vollständig mit einem wasserklaren, leichtbeweglichen Naß gefüllt sind. »Ein Getränk?« fragt Kulmin.


  »Vermutlich«, antwortet Lar.


  Dürre Arme langen nach den Behälterkugeln, Finger bohren Löcher in die Zysten. Die Ballons werden hochgehalten, mit den Händen zusammengedrückt und in die aufgesperrten Münder entleert. Kein Strahl schießt daneben. Beim Schluckvorgang verharren die geöffneten Lippen der Epsilonen in Ruhe.


  Kulmin sieht gedankenversunken zu. Kann man bei den Epsilonen überhaupt von Kultur sprechen? Warum essen sie ungegartes Fleisch, als wäre ihnen das Feuer unbekannt? Das ist doch geradezu animalisch! Wenn die Epsilonen rohes Fleisch verzehren, bestärken sie doch den Verdacht, daß sie sich erst in einem Puppenstadium zwischen Tieren und ethisch hochstehenden Wesen befinden.


  Lar denkt fieberhaft nach. Wie sollen sich die Menschen verhalten, damit sie die Epsilonen nicht kränken? Wenn die Eingeladenen die Annahme von Speise und Trank verweigern, können die Gastgeber daraus nicht den Schluß ziehen, daß die Fremden die Bewohner dieses Weltkörpers als gleichberechtigte Verhandlungspartner ablehnen? »Wir müssen versuchen, so zu tun, als ob wir trinken wollten«, sagt er darum laut. »Ich will diese Wesen nicht noch mehr verärgern. Sie werden einsichtig sein, falls uns das Getränk nicht bekommen sollte. Intelligent genug sind sie ja.«


  »Erwarten Sie nicht zuviel Verständnis?« flüstert Kulmin.


  Alef angelt sich eine der Kürbisflaschen heran, ritzt sie mit einer Schneidfeile auf und schnuppert an der feucht gewordenen Plastmelone wie an einem aufgeschlagenen Hühnerei. »Hm.« Er leckt an der Öffnung und nimmt dann vorsichtig einen kleinen Schluck.


  »Was ist das, Ben?« fragt Trigger. »Wasser?«


  Alef schnalzt mit der Zunge, verzieht leicht das Gesicht. »Hm, interessant«, sagt er wie zu sich selbst.


  Log Trigger wird ungeduldig. »Was heißt denn ›hm‹? Kannst du dich nicht deutlicher ausdrücken!«


  Alef schaut ihn nachsichtig an. »Du kannst es wohl vor Durst nicht mehr aushalten?«


  Die Freunde schauen gespannt auf ihren mutigen Vorkoster. Der leckt sich die Lippen, schüttet den Rest des unbekannten Getränks in sein Prüfgerät und taucht auch das Röhrchen seines Giftprüfers hinein. Nachdenklich blickt er auf. »Zweifellos ist es Wasser, jedoch mit einem Zusatz von… Wasserstoffsuperoxid.«


  »Wasserstoffsuperoxid?« Frank ist überrascht und zugleich enttäuscht. »Das spaltet doch Sauerstoff ab.«


  »Ebendarum«, erläutert Kulmin. »Wir zum Beispiel lieben das Kohlendioxid in Brause und Sekt.«


  »Also trinken wir auf das Wohl der Epsilonen«, sagt der Kybernetiker und leert widerwillig das runde Trinkgefäß. Auch die Kosmonauten heben ihre Ballons an den Mund und versuchen, eine Kostprobe dieser herb schmeckenden Flüssigkeit zu schlucken. Mit einiger Überwindung gelingt es ihnen. Sie fühlen sich, als hätten sie im Mund ein rauhes Linnen.


  Li trinkt nicht. »Für mich steht fest«, sagt sie erregt, »ich werde nachher in meine Verpflegungstasche greifen.«


  »Das gilt doch für uns alle«, fügt Lar hinzu.


  Seltsame Töne umschmeicheln jetzt das Ohr. Angetippte Glöckchen hauchen ihren kurzen, klingenden Atem in die Stille. Immer dichter und lauter wird das Getön. Es hört sich an, als würden Stahlkügelchen durch einen Wald von Nägeln laufen und sich an ihnen stoßen. Man könnte denken, Tausende von Kindern spielten mit ihren Billardbrettern. Ting-ting, klick-klack  nadeln die unsichtbaren Schallquellen.


  »Die Tischmusik ist geradezu himmlisch, verglichen mit der Geräuschkulisse beim Tripodenschmaus«, sagt Ben Alef.


  Lar knüpft daran an. »Die eigenartige Musik spricht dafür, daß die Epsilonen Kunstempfinden besitzen und kulturelle Bedürfnisse befriedigen können.« Das sagt er mit deutlichem Triumph in der Stimme. Es ist an Kulmins Adresse gerichtet. »Die Vorstellung von nur technisch veranlagten Wesen muß zur Akte gelegt werden.«


  »Abwarten«, brummt der Professor, »die Tischsitten erlauben mir noch kein eindeutiges Bild über das kulturelle Niveau dieser Lebewesen. Ihr grausames Verhalten den Tieren gegenüber zeigt mir, daß die Psyche dieser Wesen, falls überhaupt vorhanden, noch recht zäh am Niederen haftet.«


  »Man wird nicht auf einmal Engel, Professor, zumal dann nicht, wenn irgendwelche Lebensschwierigkeiten und damit Entwicklungsstörungen vorliegen.«


  »Unser Philosophieren hat gar keinen Sinn«, entgegnet Kulmin, »weil wir Ihre Vermutungen nicht nachprüfen können.«


  »Noch nicht, Professor. Aber dazu sind wir hier, um die hiesigen Verhältnisse zu erforschen.«


  Kulmin antwortet mit Schweigen.


  Trigger ruft Frank an. »Du bist Experte für allerhand Spektren. Was sind das für Wellenzahlen?«


  Burton stellt an seinem Klanganalysator. Der Astrophysiker untersucht die Frequenzverhältnisse der Schwingungen. Plötzlich schlägt er sich auf den Oberschenkel. »Noch eine Überraschung!« ruft er. »Die Tonleitern folgen fast ausnahmslos den Frequenzrelationen der Wasserstoffspektrallinien. Vielleicht werden hier die Sätze einer Sinfonie etwa nach Lyman-, Balmer-, Paschen- oder Brackettserie benannt!«


  »Na, Kommandant?« Kulmin ist selbstsicher. »Da haben Sie Ihre hohe Kultur. Nur Widerspiegelung der Natur! Keine schöpferische Umsetzung.«


  »Keine Umsetzung?« erwidert Lar. »Ist denn etwa einer unserer Tondichter schon auf eine solche Synthese verfallen? Das ist ja eine wohlgefällige Atmosphärenmusik.«


  »Mag sein, aber der Künstler verändert die Natur in seinem Werk«, sagt Kulmin, der nicht nachgeben will.


  »Die Epsilonen machen die Natur hörbar. Muß denn nur ein abstraktes Klanggemälde stimmungerzeugend sein?«


  Die Musik reißt ab. Ein Epsilone kommt und stellt vor Arachno den Tastenapparat hin.


  »Aufgepaßt!« zischt Kulmin. »Das Gelage ist beendet. Der Alte will mit uns reden. Fragt hemmungslos wie auf einer Pressekonferenz!«
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  Leider müssen sich die Kosmonauten die Fragen, die ihnen auf der Seele brennen, noch für eine Weile verbeißen, denn Arachno hat vorgeschlagen, die Tafel aufzuheben und sich in den nebenan gelegenen Konferenzraum zu begeben. Folgsam mischen sie sich unter die Epsilonen, die sie zum schrägen Aufgang geleiten und zusammen mit ihren Gästen den längeren Weg benutzen.


  Das Beratungszimmer, obwohl recht eng, ähnelt dem Empfangssaal mit der Thronlehne. Es hat die gleiche abstoßend aufgerauhte Leuchttapete. Spindelförmig reckt sich in der Mitte der Kammer auf einem glatten, wuchtigen Sockel ein rauchschwarzes, massives Pult empor. An seiner breitesten Stelle macht es sich Professor Arachno bequem. Ihm gegenüber nimmt Lar Platz. Auf langen, mit Sitzvertiefungen versehenen Bänken, die das Tischprofil nachzeichnen wie die Wimpern den Augenschlitz, hocken, durch die Spindel getrennt, zehn Einheimische und sechs Raumfahrer.


  Die beiden Gruppen blicken einander erwartungsvoll an. Li fällt dabei auf, daß sie die Gesichter der Epsilonen kaum unterscheiden kann. Bei genauerem Hinsehen erkennt sie nur feine Unterschiede im Abstand der polaren Körperkugeln der Hantelwesen und im Umfang ihrer Mittelkörper.


  Jetzt, da das Tripodenfrühstück vorbei ist, fühlt sie sich wohler. Ihre Neugier kehrt zurück. Ob es nur Männer sind, die am Empfang teilnehmen? Oder etwa nur Frauen? Sie blickt prüfend umher, ob sie eine Geschlechtsgenossin entdecken kann. Vielleicht käme sie mit ihr eher ins Gespräch. Doch obwohl die Gastgeber alle unbekleidet sind, kann sie keine Geschlechter unterscheiden. Sie weiß ja nicht, woran! Ob es den Epsilonen ebenso ergehen würde, wenn sich die Menschen ihnen unbekleidet zeigten?


  »Mein Mitregent Oktopion«, tippt Arachno und deutet neben sich auf den Epsilonen, der die auffällige Haarverzierung im Gesicht trägt. Sein Bild und das dazugehörige Namenszeichen kennt Trigger bereits aus dem Wörterbuch.


  Oktopion streckt einen Arm senkrecht hoch. Die Kosmonauten erwidern den Gruß.


  »Ich regele die Produktion der Gesellschaft, während Oktopion ihre Versorgung lenkt«, fährt der gelehrte Professor fort. »Die übrigen acht Epsilonen sind unsere Assistenten. Sie betreuen folgende Ressorts: auf der Produktionsseite die Forschung, den Werkzeugbau, die Nahrungsmittelerzeugung und die Geburtenkontrolle. Zum Bereich Verteilung gehören: Gesundheitswesen, Güterausgabe, Kultur und Bildung. Die Namensymbole der jeweiligen Vorsteher sind für euch unwichtig, zumal meine Freunde bei unserer Wechselrede aus technischen Gründen für euch nur Statisten sein werden. Andernfalls müßte jeder Gesprächspartner erst zum Translator vorgehen. Darum werde allein ich der Sprecher sein.«


  Die Menschen stimmen dem Vorschlag zu.


  »Wir halten es für nützlich«, blinkt Arachno, »euch einen Einblick in unsere Gemeinschaft zu geben, bevor ihr unseren Planeten wieder verlaßt.« Er besinnt sich einen Augenblick und fährt dann fort: »An der Spitze unseres Gemeinwesens stehen zwei Hauptverantwortliche, die sich in die Regierungsaufgaben teilen. Es sind die für dieses Amt am besten befähigten Individuen auf unserem Planeten. Ermittelt werden sie aus dem Volke durch Intelligenzreihenuntersuchungen, die im Zeitabstand eines Epsi-Umlaufs um das Zentralgestirn durchgeführt werden. Computer werten die Ergebnisse aus. Die Zensierung ist also objektiv und daher unanfechtbar. Wer in seiner Funktion nachläßt, wessen Tätigkeit ein Mißergebnis aufweist, wer alt und darum weniger tatkräftig wird, den spüren die unbestechlichen Kontrollstreifen bei den Tests unnachsichtig auf, und er muß einem neuen Verantwortlichen weichen. Dieses Prinzip gilt für alle Ebenen des gesellschaftlichen Lebens. Jede Berufsgruppe besteht aus Schaffenden, die sich hierzu am besten eignen. Die Zugehörigkeit zu einer Berufsschicht richtet sich nach dem gesellschaftlich notwendigen Stellenplan und der jeweils dafür besten Befähigung. Wer beispielsweise die Leuchtwände unserer Wohnhöhlen am vollendetsten putzen kann, der tut es auch. Er hat freilich die Chance, sich bei der nächsten öffentlichen Überprüfung um eine andere Tätigkeit zu bewerben und gegebenenfalls zu qualifizieren. Die Bildungsmöglichkeiten sind für alle gleich. Wir legen großen Wert darauf, daß jeder sie nach seinen Möglichkeiten wahrnimmt. Denn um uns am Leben zu erhalten, benötigen wir dringend die besten Leistungen, zu denen ein jeder fähig ist. Diese Leistungen kontrollieren wir in regelmäßigen Abständen mit Computern, also auch völlig objektiv; denn falls jemand in seinem Eifer für unsere Gesellschaft nachläßt, gefährdet er deren Bestand. Allerdings wird er bestraft, wenn das aus Absicht oder Fahrlässigkeit geschieht, und zwar dadurch, daß ihm Produkte im gleichen Maße entzogen werden, wie er seine Arbeit vernachlässigt hat. Jeder aber, der seine Aufgabe nach besten Kräften erfüllt, erhält selbstverständlich ebensoviel wie jeder andere, welche Tätigkeit er auch immer ausübt. Produkte wiederum, die nicht in genügender Menge hergestellt werden können, gehören der Gemeinschaft insgesamt und werden zum Nutzen aller eingesetzt.  Ich hoffe, daß euch dieser Überblick genügt«, schließt Arachno und scheint Lars einschränkenden Einwurf: »Fürs erste, ja. Wir danken euch!« nicht zu vernehmen.


  Die grünen Augen der Kugelköpfe spielen. Die Gegenseite berät sich. Wieder wendet sich Arachno an die Fremdlinge.


  »Und wer seid ihr?« hämmert er los.


  Lar stellt seine Mannschaft vor.


  »Berichtet über euren Planeten«, fordert Arachno.


  Der Kommandant der Kosmonauten schildert die Verhältnisse auf der Erde. Er bemüht sich, den Epsilonen zahlreiche Details verständlich zu machen. Nachdem er geendet hat, wird er mit einer Frage überrascht, die er als schroff empfindet.


  »Wie lautet euer Auftrag?«


  »Unsere Mission besteht darin, eure Welt zu erforschen. Wir sagten es bereits.«


  »Warum gerade unsere?«


  »Es gibt ein Raumforschungsprogramm, und im Zuge dieses Programms ist euer Planet an der Reihe«, erklärt Lar.


  »Habt ihr keine andere Anweisung?«


  »Nein.«


  Abermals beraten die Epsilonen. Lar überlegt: Soll er den Epsilonen sagen, daß die astronomische Forschung die Hypothese von einem erdähnlichen Planeten aufgestellt hat? Lieber nicht. Wer weiß, was die offensichtlich mißtrauischen Epsilonen für Vermutungen daran knüpfen würden.


  Bei den Epsilonen scheint es Meinung und Gegenmeinung zu geben. Schließlich wendet sich Arachno wieder den Menschen zu, er tippt zögernd: »Wir werden uns nur dann verstehen, wenn auf beiden Seiten Aufrichtigkeit herrscht. Deshalb frage ich ausdrücklich: Gibt es außer diesem Auftrag noch einen Geheimbefehl oder etwas Ähnliches?«


  »Nein«, erwidert Lar sofort, und nach kurzem Besinnen fügt er hinzu: »Offen gestanden, ich begreife die Frage nicht.«


  »Nun«, antwortet Arachno, und sein Fingeranschlag ist so fließend, als ob er spräche, »wollt ihr nicht unseren Planeten besiedeln und uns deshalb vertreiben?« Es klingt schon nicht mehr wie eine Frage.


  Die Menschen starren sich an. Was ihnen hiermit unterstellt wird, ist unfaßbar und tief kränkend. Bereits seit Jahrhunderten haben sie den Krieg überwunden und auf dem ganzen Erdball dem Frieden Dauer verliehen  und nun werden sie beschuldigt, sie wollten ein barbarisches Verbrechen vorbereiten! Selbst der beherrschte Lar vermag im ersten Augenblick nichts zu erwidern.


  Kulmin, der den Planetenbewohnern ohnehin mit Zurückhaltung begegnet, trifft die Verdächtigung nicht so hart wie die übrigen. Während die anderen noch nach Luft ringen, sagt er kalt: »Das Mißtrauen dieser Geschöpfe ist ja geradezu krankhaft.« Dann, an Arachno gewandt: »Sie haben keinerlei Veranlassung, uns derart verletzend anzuschuldigen.«


  Gemächlich tippt Arachno den Satz: »Wir halten uns an Tatsachen.« Die schleppenden Worte wirken wie eine Drohung.


  Lars Gedanken stocken. Tatsachen? Was für Tatsachen denn? Ein furchtbares Mißverständnis. Das muß schleunigst geklärt werden, sonst war alles umsonst. Wie gut, daß er die Hypothese von einem erdähnlichen Planeten verschwiegen hat. Aber von welchen Tatsachen spricht Arachno? Gerade will er danach fragen, da springt Ben Alef auf. Sein Gesicht ist gerötet, seine Stimme überschlägt sich. Ohne daran zu denken, daß seine Worte automatisch übersetzt werden, ruft er über die Köpfe der anderen Lar ungezügelt zu: »Das wollen Vernunftwesen sein? Oder sind die Spinnen geisteskrank?«


  Ehe Lar, entsetzt, Alef zur Ordnung rufen kann, sagt Kulmin zu Alef: »Auf jeden Fall geistig anormal und gesellschaftlich rückständig bis zur Barbarei.«


  »Seid doch still!« brüllt Lar. »Ihr gefährdet unseren Auftrag!«


  Zu spät! Die Epsilonen werfen einander flammende Blicke zu. Arachnos Hände wirbeln über die Tastatur. »Menschenkommandant Lar! Sorgen Sie unverzüglich dafür, daß Ihre beiden Ruhestörer draußen warten!«


  Lar weicht das Blut aus dem Gesicht. Das ist eine harte Forderung. Aber um der Sache willen muß er ihr nachkommen.


  »Geht hinaus«, bedeutet er vorwurfsvoll Alef und Kulmin. »Euretwegen werde ich die Sitzung nicht auffliegen lassen.« Als sie noch zögern, herrscht er sie an: »Ich befehle es!«


  Seine Kameraden schweigen betroffen und eingeschüchtert. Endlich erheben sich die Gemaßregelten.


  »Bleibt aber in Reichweite«, ruft der Kommandant ihnen nach.


  Was mag jetzt in den beiden vorgehen? denkt er besorgt. Gerade Kulmin kritisierte mein Verhalten und warf mir vor, ich sei gefährlich nachgiebig. Hoffentlich werden sie nichts Unüberlegtes anstellen.


  Alef und Kulmin gehen mit schleppenden Schritten zum Ausgang und zeigen offen, daß sie verbittert sind und ihrem Vorgesetzten grollen. Anstatt sie in Schutz zu nehmen, hat er sie im Stich gelassen!


  »Merkt dieser Mensch denn nicht, wie sich um uns die Schlinge zusammenzieht?« flüstert Kulmin seinem Gefährten zu. »Unsere Gruppe ist jetzt getrennt und damit geschwächt. Wie konnte er nur auf diesen billigen Trick hereinfallen?«


  Alef nickt ihm finster zu.


  Nachdem die beiden Männer den Beratungsraum verlassen haben, will Lar die Unterhaltung fortsetzen. Er wird seine Worte noch sorgfältiger wählen müssen, damit es ihm unbeschadet der Belastung, die der Zwischenfall für die Konferenz bedeutet, gelingt, die Epsilonen von den friedlichen Absichten der Menschen zu überzeugen. Schon setzt er zu der Frage nach den angeblichen Tatsachen an, da hält er wieder inne. Er schwankt zwischen seinem Gefühl der Selbstachtung, denn so etwas läßt man nicht auf sich sitzen, und der Sorge, die Epsilonen ungewollt noch mehr zu verletzen. Darf er ein Thema aufgreifen, dessen bloße Erwähnung die Wut der Epsilonen zur Explosion bringen kann? Ist es nicht besser, die wunde Stelle in den Beziehungen zwischen Menschen und Epsilonen überhaupt nicht zu berühren? Aber ist es andererseits nicht auch so, daß die Epsilonen sein Schweigen als Schuldgeständnis auffassen können, ja müssen?


  In seiner Ratlosigkeit zögert er so lange, bis die günstige Gelegenheit vorüber ist.


  Als das Schweigen peinlich wird, meldet sich Arachno: »Habt ihr noch Fragen?«


  »Gestatten Sie uns, einige Ihrer Einrichtungen zu besichtigen?«


  »Nach diesem Vorfall sehe ich dazu keine Veranlassung«, erwidert Arachno, setzt aber kühl hinzu: »Was wollt ihr kennenlernen?«


  Lar hat kaum noch Hoffnung, daß ihrer Bitte stattgegeben wird. Wie es scheint, ist die Expedition am Ende, ehe sie recht begonnen hat. Kulmins Rechthaberei und Alefs mangelnde Selbstbeherrschung haben zum Scheitern der Verhandlungen geführt. Trotzdem sagt er beherrscht: »Wir dachten an Schulen, Werkstätten, Krankenhäuser und an die Beschaffung von Nahrungsmitteln.«


  »Nahrungsmittel?« Arachno stutzt. Er blickt Lar aufmerksam an und fragt plötzlich: »Leiden die Menschen auf Ihrem Planeten Hunger?«


  »Keineswegs«, beteuert Lar. »Wir bereiten uns so viel Nahrung, wie wir brauchen.«


  Arachno beugt sich vor. »Und wie machen Sie das?«


  »Es geschieht vollsynthetisch. Wir gewinnen Speise aus Mineralien.«


  Eine flüchtige Erregung spreizt und glättet die Lippen der Epsiwesen. Ihre Augen beginnen scheinbar chaotisch zu pulsieren.


  Der Wortführer der Epsilonen sammelt die Meinungen seiner Artgenossen, wertet sie aus, überlegt noch einige Sekunden und betätigt schließlich den Schreibsprecher.


  »Ließe sich die Synthese der Nahrung auch mit unseren Rohstoffen durchführen?«


  Die Schalltrichter, die diese Frage übermitteln, zittern leise, als ob Arachno die Tasten nicht kräftig genug angeschlagen hätte.


  »Daran zweifle ich nicht«, sagt Lar fest und bestimmt. Er ist noch aufmerksamer als zuvor. Sollte Arachno wissenschaftliches Interesse an Fragen der Stoffumwandlung haben?  Seine Vermutung verstärkt sich, als die Epsilonen offensichtlich lebhaft miteinander reden. Dabei gewinnt Lar den Eindruck, daß es zu Meinungsverschiedenheiten gekommen ist; insbesondere Arachno und Oktopion blinzeln einander in fast abgehackter Rede und Gegenrede an, bis Arachno anscheinend eine längere Erläuterung abgibt. Erst dann wendet sich Arachno wieder an Lar. Seine Erklärung ist überraschend.


  »Wir haben uns soeben entschlossen, Ihrem Wunsche stattzugeben. Sie werden Gelegenheit haben, die gewünschten Einrichtungen zu besuchen.«


  Der Graukopf tut, als bemerke er die Bewegung nicht, von der die Menschen erfaßt werden. Seine Finger tänzeln gewandt auf dem Tastengerät.


  »Euch wird der jeweilige Ressortleiter begleiten«, fährt er fort, »und da eine Verständigung zwischen Ihnen und ihm nicht möglich ist, werden wir über den Translator auf dem Funkwege miteinander in Verbindung bleiben.«


  Lar verneigt sich. Er sagt gemessen: »Wir danken euch sehr herzlich und wissen das Vertrauen zu würdigen. Gestatten Sie die Frage, ob unsere beiden Freunde, die uns verlassen mußten, an der Besichtigung teilnehmen dürfen?«


  »Bedauere. Wir wollen uns vor unliebsamen Überraschungen sichern. Ihre beiden Leute haben den Planeten ungesäumt zu verlassen.« Und nun mit unüberhörbarer Drohung: »Ich denke, Sie sind an der Besichtigung interessiert?«


  Lar ist einsichtig. Er weiß, daß er hier nichts mehr würde erforschen können, wenn er sich jetzt sträubte. Innerlich flucht er, weil er seine Gefährten kränken muß, indem er sie kraft seiner Befehlsgewalt hinauswirft. Trotzdem beugt er sich widerstrebend auch dieser Forderung der Epsilonen; denn an erster Stelle steht für ihn die Erfüllung des Expeditionsauftrags. Gerade deshalb aber bedauert er den Umstand, daß ihm bei der Erkundung der Epsiwelt zwei Fachleute fehlen werden.


  »Es bleibt mir keine Wahl«, knurrt er unhörbar, »sonst müßten wir alles aufgeben. Auf jeden Fall haben wir die Pflicht, soviel neues Wissen wie möglich nach Hause zu bringen. Und ich gefährde dabei niemanden, wenn ich das Volk der Epsilonen nicht verärgere.«


  Kaum hat er Alef und Kulmin drahtlos den Startauftrag erteilt, als schon ein Epsilone in der Tür erscheint und mit Oktopion zwinkert. Offensichtlich soll dieser Aufseher die ausgewiesenen Forscher hinausgeleiten.


  Lar verabschiedet seine Männer. »Schaltet auf Telesteuerung und laßt euch abrufen, ich brauche keine Fehlflüge. Die Fähre fordern wir an, wenn wir sie brauchen. Sendet sie uns auf dem Radartrajekt!«


  Doch Kulmin ist so erbittert, daß er nicht mehr hinhört. »Gemein, aber schlau«, zischt er. »Die Spinnen entfernen zwei Leute aus der Gruppe, um die übrigen um so unauffälliger zu beseitigen.«


  »Auch mir scheint, sie haben mit den anderen nichts Gutes vor«, flüstert Alef. »Warum aber bringen sie uns nicht sofort um? Dazu hätten sie doch die Macht.«


  »Wer kennt sich schon in ihrer Psyche aus?« gibt Kulmin zurück. »Was wissen wir von ihren Instinkten? Vielleicht spielen sie erst mit uns wie die Katze mit der Maus?«


  Alef verzieht sein Gesicht zu einer verächtlichen Grimasse. Daran erkennt Kulmin, daß Alef seine Befürchtungen teilt.


  Im Gürtelempfänger des Kommandanten knackt es zweimal leise. Wortlos haben die Weggeschickten ihre Sender gelöscht.


  Die Epsilonen erheben sich und wenden sich zum Gehen. Lar wischt mit einem Tuch über seine Stirn und stutzt. In den allgemeinen Aufbruch ruft er hastig hinein: »Noch eins, Professor! Wir benötigen dringend reines Wasser!«


  »Reines Quellwasser bekommt ihr, wenn ihr in euren Waschräumen die Beimischung ablaufen laßt. Das dauert nur kurze Zeit!«


  Ein Raunen geht durch die Kosmonautengruppe.


  »Und meine Haare  wachsen sie nach?«


  »Als wären sie abgeschnitten worden«, erwidert der einheimische Gelehrte; es scheint ein Lächeln durch seine Augenschlitze zu huschen. »Wir benutzen diese Chemikalien nur zum Fortspülen unserer rasch wachsenden Behaarung.«


  Die Forschergruppe trottet aus dem Beratungszimmer hinaus. Lar gesteht sich ein, daß er diesmal nicht viel erreicht hat. Immerhin, so hofft er, wird man den Auftrag, der ihn und seine Mannschaft auf dem fremden Weltkörper bindet, wenigstens in einigen Punkten erfüllen können. Eine Teillösung der Forschungsaufgabe ist jedenfalls besser als überhaupt kein Ergebnis.


  Plötzlich fallen ihm die nüchternen Worte ein, mit denen Arachno sein Mißtrauen begründete. Wir halten uns an Tatsachen, knurrten noch vor wenigen Minuten die Schallmäuler der Übersetzungsanlage. An Tatsachen? Was für Tatsachen? fragt sich Lar, während er und die anderen Kosmonauten, die jetzt nachdenklich schweigen, ihren Behausungen zustreben. Völlig ausgeschlossen, daß die Epsilonen jemals von Menschen aufgesucht worden sind. Arachnos Worte rumoren in seinem Gehirn. Hat nicht Arachno seine Behauptung wie eine Anklage gegen die Menschen geschleudert? An Tatsachen  ist das eine plumpe, dumme Lüge, die uns in unserer friedlichen Betätigung lähmen soll? Oder sollten etwa Menschen, die woanders im Kosmos beheimatet sind, den Spinnen einen unliebsamen Besuch abgestattet haben? Lar bricht den Gedanken ab, so absurd erscheint es ihm. Menschen, die Sternenweiten bezwingen, sind keine Verbrecher. Trotzdem, er ist beunruhigt. Obwohl er seinen Verdacht selber nicht für glaubhaft hält, ertappt er sich im nächsten Augenblick dabei, daß er der schemenhaften Vorstellung von einer bevorstehenden Invasion auf Epsi erliegt. Soll er seine Vermutung den übrigen Kosmonauten mitteilen? Unsinn, sie würden ihn entweder nicht für voll nehmen oder sich unnötig mit Problemen belasten.
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  Der Diskus, der sie auf das Hochplateau gebracht hat, ist zurückgeflogen. Verärgert hocken Alef und Kulmin im Inneren der Landefähre und können sich nicht entschließen zu starten.


  Die Zeit verstreicht. Endlich gewinnt der Bioniker seine Entschlußkraft wieder.


  »Na los, Professor! Das Zögern hat doch keinen Sinn!«


  Schon greift er nach dem Schalthebel der Rufanlage, um von HELIOPHOR Fernlenkung anzufordern, als ihn Kulmin zurückhält. »Moment noch. Wir werden sogleich starten  doch ohne jegliches Funkfeuer.«


  »Aber wieso denn?«


  »Damit wir von den Spinnen nicht geortet werden.«


  »Ich begreife nicht…«


  Kulmin schneidet Alef das Wort ab. »Wir heben ab, umfliegen den Planeten und landen auf seiner Rückseite.«


  »Professor!« Der Bioniker starrt Kulmin an. »Das ist Disziplinbruch!«


  »Zur Zeit ist der Leiter unserer Expedition handlungsunfähig, davon haben wir uns beide überzeugt. Deshalb übernehme ich die Verantwortung für uns beide.«


  »Trotzdem«, sagt Alef voller Unbehagen. »Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken.« Er schwankt zwischen Wunsch und Furcht. Ja, wie gern möchte er sich unbehindert mit der Flora und Fauna des fremden Planeten beschäftigen  aber was wird der Kommandant dazu sagen?


  »Lar ist, das haben wir an uns selber erlebt, seiner Handlungsfreiheit beraubt. Er wird uns einmal dankbar sein, wenn wir etwas erforscht haben, wozu er keinen Zutritt erhalten hat. Glauben Sie denn, daß die Spinnen ihm alles zeigen, falls sie ihm überhaupt etwas zeigen? Sie werden ihn immer an der Leine halten, damit er auch nicht einen Schritt vom Wege abweicht.«


  »Nehmen wir an«, entgegnet Alef, »wir entdecken einen gesetzmäßigen Zusammenhang zwischen den geologischen und klimatischen Bedingungen des Planeten und den eigenartigen Vernunftwesen, die sich hier entwickelt haben. Das wäre eine großartige Entdeckung! Ist sie aber wert, daß wir den Kommandanten und die Landegruppe einem unberechenbaren Risiko aussetzen?«


  »Unser Risiko«, antwortet der Professor ernst, »ist nicht geringer als ihres. Wir wissen nicht, was uns auf der anderen Planetenseite erwartet. Aber unsere Chance, wenigstens etwas zu erfahren, ist größer. Wir wären verantwortungslos, wollten wir sie nicht nutzen. Natürlich können wir zur HELIOPHOR zurückfliegen, ohne etwas zu unternehmen. Dann erfüllen wir den Befehl der Spinnen und erfahren so gut wie nichts. Was werden wir dann auf der Erde sagen, wenn man uns fragt, wie wir den Auftrag der Erde erfüllt haben?«


  Alef schweigt. Er weiß nicht, was er Kulmin entgegnen soll, aber das Ganze schmeckt ihm nicht.


  Kulmin streckt die Beine von sich, als hätte er lange am Schreibtisch gesessen und brauchte die belebende Muskelspannung. Ohne Ben anzusehen, blickt er ins Leere und spricht wie zu sich selbst. »Die Vermutung ist nicht von der Hand zu weisen: Die Spinnenartigen haben irgendein schockierendes Erlebnis gehabt, das sie immer noch reizbar stimmt. Offensichtlich sind sie gegen uns allergisch. Warum? Nur deshalb, weil sich Li von Tieren angefallen glaubte und die Waffe zog? Unwahrscheinlich; denn das hätten sie uns schon längst im Gespräch gesagt. Nein, sie verheimlichen uns etwas, was sie für ungemein wichtig, vielleicht sogar für gefährlich halten. Ich muß dahinterkommen, was sie so mißtrauisch gemacht hat. Es steckt doch was dahinter. Das kann ich nur ergründen, wenn ich volle Handlungsfreiheit besitze. Und diese Handlungsfreiheit fehlt unserem Kommandanten im Augenblick ganz. Überdies ist es vielleicht nicht verkehrt, wenn wir vorläufig auf dieser Weltkugel bleiben. Als Untergetauchte können wir Lar und seinem Trupp bei Gefahr mehr nützen!«


  »Erinnern Sie sich nicht mehr, wie überempfindlich die Vielbeiner sind?« sagt Alef erregt. »Wenn die uns schon wegen einer Bemerkung hinauswerfen, wie werden sie erst auf einen verbotenen Alleingang reagieren?«


  »Wenn wir gefaßt werden, schützen wir einen Defekt vor.«


  »Wird man uns glauben?«


  Kulmin zuckt mit den Schultern. »Ich habe den Eindruck«, sagt er, »daß uns diese Wesen ohnehin kein Wort glauben. Vor allem darum will ich ja die Ursache für ihre auffällige Zurückhaltung finden und das Mißtrauen zerstreuen. Auch ich will das Beste für uns und für die Einheimischen. Lar kann jetzt nichts in dieser Richtung unternehmen. Darum werde ich es tun. Es ist ein Risiko und vielleicht sogar ein Opfer. Selbstverständlich trage ich dabei die volle Verantwortung und werde über meinen Schritt Rechenschaft ablegen. Sollten aber die Epsilonen dem Tierreich näherstehen als ethisch hochentwickelten Wesen, dann brauchen uns derlei Rücksichten ohnehin nicht zu belasten. Machen Sie mit?«


  Um einen Grad zugänglicher erwidert Alef: »Diese dünkelhaften Kreaturen haben mich wie einen Flegel behandelt. Sie traktieren uns, als wären wir Diplomaten aus dem vorigen Jahrhundert!«


  »Auf jeden Fall werden wir uns nicht kommandieren lassen wie Unmündige«, antwortet Kulmin. Und nach einem kurzen Bedenken: »Lar hat die Sache so gewollt. Wenn wir schon hier sind, dann müssen wir retten, was noch zu retten ist. Auch, wenn es eine verzweifelte Tat von Einzelgängern wäre. Es ist unsere einzige Chance, in den Besitz wertvoller Informationen über den Planeten und seine Bewohner zu gelangen. Ich hoffe, daß wir auf diese Weise auch den Schlüssel zum Frieden mit diesen Wesen finden werden.«


  »Ich bin dabei, Professor«, knurrt Alef. »Das würde Lar nützen und ganz in seinem Sinne sein; denn er hat uns den Befehl zum Verlassen dieses Planeten nur unter dem Druck Arachnos erteilt.«


  »Wir fliegen eine steile Parabel und landen auf der Nachtseite. Den Landeanflug führen wir mit gelöschter Düse im Gleiten durch. Sollte ein Ausschweben nicht möglich sein, setzen wir auf dem Raketenstrahl auf«, sagt Kulmin.


  »Können Sie denn so gut fliegen?«


  »So erfahren wie Michio, Lar oder Burton natürlich nicht. Aber ich denke, es reicht. Als wissenschaftlicher Expeditionsleiter mußte ich einen Kursus im Fliegen von Landegeräten absolvieren.«


  Wortlos schnallen sich die beiden Männer an. Kulmin betätigt die Steuerungsapparatur. Warnlampen glimmen auf, ein verhaltenes Zittern durchrieselt den Schiffsrumpf. Der Feuerstrahl beginnt zu arbeiten, die fauchende Peitsche geißelt das Geschoß von der Planetenoberfläche frei. Das Projektil beschleunigt.


  Allmählich wird der Himmel blauer, aber auch dunkler.


  


  


  4


  Von einem Assistenten geführt, verläßt das irdische Forscherteam die Höhlenräume, überquert die ausgedehnte Senke mit einer vierkantigen, fast säulenschlanken Pyramide in der Mitte und begibt sich in den Berg gegenüber.


  Zwischen Regalen sickert milchiges Wandlicht hervor. In Dutzenden von rostfarbenen Gestellen aus unbekanntem Material stecken in wabenartigen Einschüben unzählige faustgroße, zebrastreifige Eier, deren Zeichnung sich in der Tiefe des Raumes in einem gleichmäßigen Grau verliert. An einer der Boxen ist ein Prüfer beschäftigt, der sich durch die Ankunft der Menschen nicht stören läßt. Mit einem am Kopf befestigten Schauapparat beugt er sich über die Ablage, kneift sieben Augen zusammen und nimmt ein Ei nach dem anderen unter die Lupe.


  Hin und wieder sortiert er ein Exemplar heraus und legt es behutsam in eine der drei bauchigen Tragtaschen, die er einzeln in je einer Hand hält.


  »Sind es Epsiloneneier oder Tripodeneier?« fragt Li.


  »Woher sollen wir das wissen?« erwidert Lar, den das gleiche Problem bewegt.


  »Fragen Sie doch Arachno«, sagt Burton zum Kommandanten.


  Lar zieht seinen Sender aus der Gürteltasche. Das Empfangsteil indessen verbreitet nur Knistern und Pfeifgeräusche.


  »Schwierigkeiten mit der Verbindung?« fragt Trigger.


  »Anscheinend dämpft der Berg den drahtlosen Nachrichtenverkehr.«


  Log Trigger entnimmt seiner Umhängetasche ein löschbares Schreibtäfelchen, bedeutet den anderen, sich einen Augenblick zu gedulden, und tritt an ihren Fremdenführer heran. Zunächst zeigt er auf die gestreiften Eier. Danach skizziert er rasch mit wenigen Strichen ein Ei und daneben einen Epsilonen. Darunter zeichnet er erneut ein Ei und dazu einen Tripoden. Nunmehr hält er das Blatt dem Begleiter vor die Augen. Der Epsilone verlangt den Stift und macht die Tripodenzeichnung mit hastigen Strichen unkenntlich.


  »Es sind Epsiloneneier«, verkündet Trigger laut, stolz auf seinen Informationsaustausch mit dem fremdartigen Wesen.


  »Schön«, sagt Li, »aber wie entstehen sie? Werden die Eizellen befruchtet? Wie geschieht das?«


  »Nanu«, sagt Frank, »seit wann interessierst du dich für die Epsilonen?«


  »Seit heute«, erwidert sie schnippisch.


  »Erfreulich«, erwidert er. »Spät, aber nicht zu spät.«


  Li hat sich den Kopf darüber zerbrochen, warum sie einen solchen Widerwillen gegenüber den Epsilonen empfindet. Dabei ist sie daraufgekommen, daß sie sich schon als Kind maßlos vor Spinnen geekelt hat. Als sie mit Frank darüber sprach, riet er ihr, gegen den Widerwillen anzukämpfen, sich nicht von ihm beherrschen zu lassen. Vielleicht, meinte er, sollte sie sich eingehend mit Einzelheiten aus dem Leben der Planetenbewohner vertraut machen. Desto eher würde sie an den Epsilonen sachliches Interesse finden und allmählich von ihrer gefühlsmäßigen Abneigung abrücken. Da Li kein Fachgebiet wie die anderen hat, ist ihr der Gedanke gekommen, sich für das zu interessieren, was man das Menschliche nennt. Also für die Liebe, Fortpflanzung, Kinder, Familie und für Bereiche, die dazu gehören. Jetzt will sie endlich erfahren, wie die Epsilonen ihre Nachkommen zeugen.


  Sie wendet sich an Trigger. »Ich habe bisher keine Geschlechtsunterschiede entdeckt. Kannst du auch danach fragen?«


  Trigger zeigt ein hilfloses Gesicht. »Ist zu schwierig.« Auf einmal greift er wieder zu seiner Schreibtafel, zeichnet Arachnos Namensmuster auf und präsentiert es ihrem Betreuer wie eine Visitenkarte.


  Die Augen des Angesprochenen wiederholen das Muster. Er führt die Kosmonauten zu einer Nische, in der eine metallgraue Wandtafel hängt. Flink und geräuschlos betasten seine Finger die unansehnliche Fläche. Grüne, knopfgroße Kreise leuchten auf und verlöschen, erscheinen an anderen Stellen wieder, klecksen chaotisch über die Tafel. Der stumme Ressortleiter bewegt drollig den Mund, was wohl besagen soll, daß die Menschen sprechen können.


  Schon setzt Lar zur Anrede an, als ihm einfällt, daß Worte zwischen ihm und Arachno nur über den Translator, das heißt über die irdischen Sende- und Wiedergabegeräte, ausgetauscht werden können. Darum schaltet er rasch seine Mikrotechnik ein.


  Der Gelehrte antwortet. Vor dem schimmernden Tablett an der Wand ist die Verständigung gut. Offenbar ein Funkschacht, denkt Lar.


  »Jedes Individuum ist zweigeschlechtlich«, erläutert Arachno. »Jeder kann mit jedem normalen Geschlechtsverkehr treiben. Jeder Artgleiche hat entweder linksdrehendes oder rechtsdrehendes Eiweiß. Kopuliert ein einzelner mit seinem Antipoden, dann gibt es keine Eier.«


  »Uff«, seufzt Frank, »Sex aus rechts- und linksdrehenden Molekülen gemischt, ein razemisches Verhältnis zur Empfängnisverhütung!«


  »Und alle Eier werden hier in der Brutanstalt ausgebrütet?« fragt Lar den Gelehrten.


  »Sämtliche Eier müssen zunächst abgeliefert werden«, antwortet Arachno. »Danach werden sie mit Ultraschallot und Bildwandler auf Eiweißqualität geprüft. Das Schallauge habt ihr sicher schon bei dem Selektionsbeauftragten bemerkt. Mit diesem Instrument sehen wir bis auf eure Haut durch und noch viel tiefer.«


  Unwillkürlich schlägt Li ihre Arme vor die Brust und sieht sich ängstlich nach dem scharfäugigen Eierprüfer um.


  »Nach der Durchleuchtung kommt ein Teil der Eier zum Ausbrüten«, fährt Arachno fort. »Die anderen werden gesondert. «


  »Und was geschieht mit ihnen?« fragt Li, von einer dunklen Ahnung erfaßt.


  »Sie werden vernichtet.« .


  »Vernichtet?« Li ist fassungslos. Welch eine Gefühlskälte gegenüber dem Leben!


  »Warum?« fragt Burton erstaunt. »Besteht dazu eine Notwendigkeit?«


  »Es ist bei uns so«, antwortet Arachno und schaltet sich ab.


  Er ist sichtlich nicht gewillt, sich weiter zu diesem Thema zu äußern.


  Die Epsilonen sind Zwitter, denkt Log, darauf hätte ich beim Studium ihrer Enzyklopädie kommen müssen.


  Die Kosmonauten entfernen sich vom Funkschacht, um ihre Begehung fortzusetzen.


  »Weshalb treffen die Epsilonen eine derart strenge Auslese unter ihrer Nachkommenschaft?« fragt Li. »Das ist ja direkt Abtreibung größten Stils!« Sie zittert vor Empörung. »Liegt ihnen denn so wenig an Kindern?«


  »Brich nicht voreilig den Stab über andere«, entgegnet Lar. »Du kennst nicht die Lebensbedingungen und die Eigenheiten dieser Wesen. Vermutlich sind sie dazu gezwungen.«


  »Aber wodurch?« fragt Trigger.


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Leiden sie vielleicht unter Mangel?« Li schwankt zwischen Mitleid und Kritik. »Herrscht bei ihnen etwa Armut? Aber warum vernichten sie dann ihren größten Reichtum, die Arbeitskraft?«


  Lar weiß darauf keine Antwort. »Jedenfalls sehe ich keinen Überfluß.«


  »Ach, und woran erkennen Sie das?« fragt Trigger schnell. »Etwa am Fehlen der Umweltverschmutzung?«


  Lar bleibt sachlich. »Ich meine nicht jenen zivilisatorischen Kot von Anno dazumal«, gibt er ernst zur Antwort. »Mich beunruhigt die rigorose Geburtenbeschränkung. Sie hätten doch genug Platz auf ihrem Weltkörper.«


  »Mangel wäre nichts Besonderes«, sagt Li, jetzt wieder heftig. »Nein, sie sind von Natur aus grausam, selbst gegen den eigenen Nachwuchs.« Und verächtlich fügt sie hinzu: »Von diesen Wesen Menschlichkeit zu erwarten ist einfach Selbstbetrug.«


  »Schon wieder diese Verdächtigungen!« sagt Lar schneidend. »Ich denke, du bist Wissenschaftlerin!«


  Die Zurechtweisung wirkt. Li kann ihre Meinung nicht beweisen und schweigt. Burton will der Freundin helfen und spricht den Kommandanten an: »Sie ahnen wohl schon einen Grund für diese Selektionen?«


  »Nein«, antwortet Lar ehrlich. »Ich vermute nur, daß es dafür einen anderen Grund gibt als angeborene Grausamkeit.«


  »Irgendeine Notlage?« fragt Trigger.


  »Genau.«


  »Warum vernichten die Epsilonen ihre Eier nicht aus Protest sofort nach dem Legen?« fragt Li.


  »Weil sie es vermutlich als Verbrechen an der Gesellschaft empfinden«, antwortet Lar. »Sie geben ihre Eier wohl freiwillig ab  aus Einsicht in eine uns unbekannte Notwendigkeit.«


  »Außerdem wünscht doch wohl jeder Epsilone, daß aus seinem Ei etwas werde«, fügt Burton hinzu.


  »Ob man es den Betroffenen sagt, wenn ihre Eier vernichtet werden?« In Lis Frage schwingt wieder die Ablehnung mit.


  »Frag doch Arachno.«


  »Auf keinen Fall!« sagt Lar. »Dieses Thema berührt offenbar eine wunde Stelle. Wir wollen nicht aufdringlich sein. Vielleicht finden wir die Zusammenhänge selbst heraus.«


  Die Sternfahrer wenden sich zum Weitergehen. Sofort setzt sich ihr Begleiter an die Spitze der Gruppe und trippelt ihr voraus. Neugierig schreiten ihm die Kosmonauten nach.


  Abermals ein langer Verbindungsgang. Die zweite Halle empfängt sie mit einem Schwall heißer Luft. Den Teilnehmern an der Besichtigung fallen einige Vitrinen auf, in denen es wie von Ungeziefer wimmelt. Beim Näherkommen erkennen sie Epsilonen, etwa handgroß, die auf den Überresten ihrer Eier krabbeln.


  »Die einzigen Trümmer, die einen Sinn haben«, bemerkt Burton.


  Die Kleinen kribbeln durcheinander, rempeln ihre Mitgeschlüpften an und balgen hier und dort um einen Schalenrest, obwohl sie rundum genug davon haben. Etliche kriechen an der leicht aufgerauhten Rückwand ihres Glaskastens hoch. Und das Erstaunliche: Sie gehen aufrecht! Schon das Kleinstkind zeigt die Körperhaltung des erwachsenen Epsilonen. Das Faktum ist erklärlich. Die gleichlangen, rings um den Mittelkörper angesetzten Gliedmaßen würden die waagerechte Lage des Körpers erschweren.


  Ein Spitzensportler unter den niedlichen Achtbeinern hat sogar die Decke seiner künstlichen Behausung erreicht. Dort ruht er sich aus und blickt herausfordernd auf seine Mitbewerber herab.


  Die Raumflieger lösen sich von dem ersten Kasten und gehen an der Batterie der Brutschränke vorüber. Aus dem letzten Brutofen werden gerade die Eierschalen entfernt, die von den spielwütigen Epsilonenbabys fast zu Pulver zertrampelt worden sind. Ein Aufwärter scheucht die Kleinsten mit Hilfe einer durchdringend krächzenden Hupe in eine Bodenluke. Danach zieht er die Bodenplatte heraus und wischt das graue Mehl mit einer breiten Schaufel in einen fahrbaren Trog.


  »Ich kann mir nicht helfen«, sagt Li bedrückt, »aber die Atmosphäre hier riecht nach Kinderzoo.«


  »Offenbar hängt das mit der Art des Zur-Welt-Kommens zusammen«, sagt Lar. »Menschen haben zu ihrem Familiennachwuchs eine andere Bindung.«


  Auf der nächsten Station der Aufzuchtanstalt begegnen die Forscher bereits größeren Epsilonen.


  »Vorhin haben wir die Kinderkrippe besichtigt«, schwatzt Li. »Jetzt sind wir wohl in einem Kindergarten?«


  Ihre beiläufige Feststellung weckt bei den Kosmonauten sofort weitere Fragen.


  »Werden alle Kinder im Hort aufgezogen?« fragt Burton. »Wenn ja, warum? Sind alle Elternpaare berufstätig? Gibt es bei den Epsilonen überhaupt so etwas wie ein Familienleben?«


  »Vielleicht bilden diese Wesen einen Junggesellenstaat«, sagt Li.


  »Hältst du das für einen Vorteil oder für einen Nachteil?« fragt Log Trigger.


  Li, die den Schalk bemerkt hat, antwortet: »Für Menschen, die nur mit Automaten umgehen können, sehr zu empfehlen«, wendet sich ihrer Kamera zu und filmt.


  Die Jungepsilonen bevölkern die hohen Mauern eines geräumigen Saales. Regelmäßig angeordnete kreisrunde Öffnungen, die wie ein Tapetenmuster die Wände umziehen, führen zu den Schlafstätten. Einige erwachsene Aufseher patrouillieren im Saal und in den angrenzenden Gängen. Die etwas eingeschüchterten Besucher haben den Eindruck, als ob man hier einen Kinderhort mit einer Kaserne aus der nachmittelalterlichen Ära gekreuzt hätte. Eine unheimliche Katakombenstille verleiht dem grau und trüb schimmernden Gemäuer etwas Gefängnishaftes.


  Die Menschen fahren zusammen. Ein kurzer, gellender Pfiff taumelt durch das Verlies. Aus den Reihen von Bullaugen strecken sich Köpfe vor. Zwei Arbeiter schieben eine klobige Kiste heran, die auf Rädern rollt. Am Eingang halten sie ihre Last an und klappen den Deckel auf. Aus dem Behälter dringt Tripodenlärm.


  »Eine Fütterung!« jammert Li. Sie faßt den Kommandanten am Arm. »Gehen wir weiter!«


  Lar lächelt nachsichtig und winkt den anderen. Der Epsilone, der die Gruppe der Menschen durch die Anstalt führt, folgt langsam nach.


  Man merkt es ihm an, daß er sich über die Eile wundert. Er kann es offenbar gar nicht fassen, daß seine weißgekleideten Gäste kein Interesse für die Austeilung der Nahrung zeigen.


  Die Besuchergruppe entfernt sich. Hinter ihr schleicht noch lange das Gebrüll der gemarterten Dreifüßler durch die schummrigen Korridore.


  Der nächste Hallenraum wirkt überraschend hell. In seiner Mitte ist eine Art Rutschbahn aufgebaut, über deren oberem Ende an einer geneigten Stange ein Drahtkäfig hängt.


  Die Anlage erinnert an eine Sprungschanze. Ein wesentlicher Unterschied besteht freilich darin, daß dieses steile Band in seinem obersten Teil praktisch senkrecht verläuft. Das ganze Gebilde hat eine Höhe von schätzungsweise zwanzig Metern.


  Ein Epsilone klettert hinter dem schmalen Rücken der Gleitbahn auf einer Sprossenleiter hoch und setzt etwas Lebendes in den Käfig. Das Tier piepst wie ein kleiner Vogel. Erst das Fernglas verrät den Kosmonauten, daß im Bauer ein Tripodenküken eingeschlossen ist. Der Epsilone rutscht die Sprossen wieder herunter, hastet zu einem Vorhang und reißt ihn auf.


  Junge Epsilonen stürzen herein wie Kinder in eine Turnhalle. Der Betreuer, der sie hereingelassen hat, ruft sie stumm zusammen, ordnet ihr Häuflein und richtet sie aus. Der erste nimmt Anlauf, und schon steigt er behend den Steg mit der formelstrengen Krümmung hinan. Doch rasch vermindert sich der Schwung. Die Schwerkraft gewinnt. Verzweifelt kämpft der Läufer gegen sie an. Jetzt steht er einen Moment still, wendet sich um hundertachtzig Grad und rennt, zur Umkehr gezwungen, immer schneller werdend, zurück.


  Der zweite Bewerber folgt. Auch er muß vor dem Gipfel umkehren. Nach ihm spurtet der dritte los. Dasselbe. Der leckere Köder bleibt unangetastet. Endlich gelingt es dem fünften, die entsetzlich quiekende Trophäe zu gewinnen. Unten angekommen, verspeist er sie sogleich.


  Abermals muß der Übungsleiter hinaufklettern und einen winzigen grauweißen Tripoden in das Gitter sperren. Den Lockvogel holt er aus einem schalldichten Beutel, den er zuvor an der obersten Sprosse der Steigleiter befestigt hat. Zuletzt haben zehn von fünfzig Gewinnlustigen ihr Naschwerk errungen.


  Nach dieser Vorführung zeigt man den Kosmosforschern eine Abteilung, die einem Ambulatorium ähnelt. In würfelförmigen Kabinen liegen etliche junge Epsilonen auf Pritschen, die aus weißen Bettgestellen bestehen, aber an Stelle von Matratzen straffgespannte, grellrote Netze als Liegefläche besitzen. Zwischen den Maschen eines jeden Bettgeflechts hängen je ein Arm und ein Bein durch und ruhen auf einem darunter befindlichen gepolsterten Schemel. Jede Liege ist bis auf die Fußseite hufeisenförmig mit einem ellenstarken, hüfthohen Mantel umgeben, der den Behandlungsplatz wie eine Sessellehne einschließt. Über dieser Einrichtung ist an einer aus dem Boden aufragenden glatten, metallisch glänzenden Bogensäule die Platte eines riesigen Drehkondensators montiert.


  Der Kopf des jungen Epsilonen verschwindet in einem Gewirr von Kabeln, Klemmen und Schrauben. Auch von allen Gliedmaßen und von anderen Körperstellen führen verschieden gefärbte Drähte zu den entsprechendfarbigen Steckbuchsen im unteren Teil der Armaturenwand.


  »Wie auf einem Operationstisch«, flüstert Li und schießt ein paar Aufnahmen durch eine der glasklaren Kabinentüren.


  Am Ende der langen Reihe von Zellen, in denen sich der Nachwuchs der Epsilonen aus einem noch unbekannten Grunde der Technik ausliefert, betreten die Irdischen einen mit Monitoren und Anzeigegeräten gespickten Kontrollraum. Im Zentrum eines ringförmigen Steuerpultes rotiert in einem Drehschemel langsam ein Schaltwart.


  »Überall wenig Leute«, äußert sich Burton. »Sie haben wohl Personalmangel?«


  Der Astrophysiker ahnt nicht, wie minutiös er mit seinem humorvollen Einwurf die Wahrheit getroffen hat.


  »Wozu dienen diese Einrichtungen, Log?« fragt Lar den Kybernetiker. »Haben Sie in der Epsi-Literatur etwas darüber gefunden?«


  »Spärlich. Darum habe ich dazu lediglich eine Vermutung«, erwidert Trigger.


  »Und die wäre?« fragt Lar drängend.


  »Ich denke, hier wird Hypnopädie getrieben«, antwortet der Konstrukteur der elektronischen Gehirne.


  Frank greift das Wort auf. »Kann schon sein«, sagt er nachdenklich. »Dann lernen auch die Epsilonen manches im Schlaf.«


  »Demnach auch hier kein Wissen aus der Injektionsspritze«, wendet Li ein.


  »Wie kommst du auf Spritze?« fragt Trigger erstaunt.


  »Ich denke an Mäuse, denen man ein bestimmtes Verhalten andressiert hatte. Darauf wurde ihr Gehirnextrakt anderen Mäusen eingespritzt. Die gespritzten Tiere reagierten auf die ihnen noch unbekannte Situation wie die schon dressierten.«


  »Stimmt. Aber die Kenntnis, wie man Differentialgleichungen löst, in ähnlicher Weise zu übertragen, halte ich für utopisch.«


  »Trotzdem können die Epsilonen darin weiter sein als wir«, erwidert Li.


  »Denkbar, aber nicht glaubhaft«, sagt Trigger. »Nach dem, was ich hier sehe, nehme ich an, daß die Epsilonen elektroakustisch behandelt werden. Wozu? Vermutlich, um etwas zu lernen.«


  Um sich Gewißheit zu verschaffen, tritt er an den Begleiter heran, den er auf den Namen Lokan getauft hat. Den Freunden hat er vorgeschlagen, die Ressortleiter als Lokan I, Lokan II und so fortfahrend zu benennen. Trigger zeigt mit einer weit ausholenden Armbewegung auf die Räumlichkeit ringsum. Danach sieht er seinem Gegenüber voll ins Gesicht und wartet unmißverständlich auf eine Antwort.


  Lokan I, der sich stets ruhig und unaufdringlich verhalten hat, duckt sich und geht in die Hocke. Nachdem er sich klein gemacht hat, tippt er nachdrücklich mit den Fingern an seinen Schädel.


  Die Männer stutzen, Li kichert.


  »Also richtig vermutet«, sagt Lar, »hier wird den jungen Epsilonen Wissen eingetrichtert.«


  Lokan I richtet sich auf. Als er merkt, daß die Menschen unbefriedigt umherstehen, führt er sie wiederum an eine bildergroße, kaltgraue Wandtafel.


  Diesmal dauert es länger, bis sich Arachno meldet. »Sie befinden sich in einer Schule«, sagt er. »Wenn unsere Kleinen ein bestimmtes Körpergewicht erreicht haben, werden sie in die Altersklasse der Bildungsanwärter eingestuft. Den Ausscheid führen wir an einer Anlaufbahn mit einer Standardrauhigkeit durch. Wer die Wände ohne das sonst aufpolymerisierte Auskleidungsnetz nicht ersteigt, der ist auch zum Lernen noch zu schwach.«


  »Was geschieht mit denen, die das Laufziel niemals erreichen?« fragt Li.


  »Das kommt selten vor«, erwidert Arachno, »weil wir schon die Eier auslesen. Treten trotzdem Entwicklungsschäden auf, dann bleiben die Unheilbaren zeitlebens Invaliden. Auch sie müssen das tun, wofür sie sich am besten eignen.«


  »Wie oft wird den Schülern Unterricht erteilt?« erkundigt sich Trigger.


  »Wie oft? Wie oft?« wiederholt Arachno. Die Frage scheint ihn zu erheitern. »Ein einziges Mal natürlich! Dauer 17 x 1017 Schwingungen der roten Kadmiumlinie.«


  »Unmöglich!« ruft Trigger laut. »Das wäre ja nur wenig mehr als eine Stunde! Selbst wenn die Kinder dem Lehrer schlafend zuhören«, setzt er ruhig hinzu, »dauert es eine geraume Zeit, bis das volle Wissenspensum aufgenommen ist.«


  »Sie lernen nicht im Schlaf. Ihre Gehirne werden bioelektronisch geprägt  bedruckt oder abgestempelt, wenn Sie wollen. Wie wollten Sie sonst praktische Fertigkeiten über das Gehörorgan vermitteln?«


  »Wo kommen die Informationen her?« fragt Kommandant Lar.


  »Dazu gibt es Spender. Ihre Gehirnaufzeichnungen werden abgefragt, die Rückströme aufgenommen, verstärkt und in Empfängerköpfe geleitet. Auf diese Weise stellen wir in juvenilen Hirnen getreue Duplikate der Erlebnis- und Gedächtnisinhalte her.«


  »Ein reizvolles Überspielen«, meint Frank. »Geistspenden, ähnlich wie eine Blutübertragung. Was geschieht mit dem Spender, nachdem seine Erlebnisse und sein Wissen auf die neuen Individuen übertragen worden sind?«


  »Er lebt und arbeitet weiter wie bisher; seine Kenntnisse und Fähigkeiten hat er ja behalten.«


  »Wird denn alles, was sein Gehirn aufgespeichert hat, abgeschrieben und auf die jungen Gehirne übertragen?« fragt Li. »Auch die Intimerlebnisse zum Beispiel?«


  »Alles. Es entstehen Vervielfältigungen.«


  »Verblüffend!« ruft Frank.


  »Also leben viele identische Lebewesen nebeneinander«, sagt Trigger. »Wie kommen sie miteinander aus?«


  »Bestens. Sie glauben, die gleiche Vergangenheit gehabt zu haben, eine virtuelle Vergangenheit. Sie erfahren niemals, wer ihr Spender war. Wozu auch. Nach dem Überspielen der Erlebnisse kommen für jeden neue Erfahrungen hinzu, so daß jeder sein Leben individuell gestaltet und dadurch zu einer neuen Persönlichkeit wird.«


  »Die jungen Epsilonen brauchen demnach die für ihre Tätigkeit notwendigen Fertigkeiten nicht in einem langwierigen Prozeß zu erwerben, sie bauen auf dem sozusagen transplantierten Können auf. Darum entwickeln sich hier Wissenschaft und Technik viel schneller als bei uns«, sagt Lar. Anerkennung und auch ein gewisser Neid stimmen ihn nachdenklich.


  »Dadurch kommen sie aber um die reizvollen Dummheiten der Jugend«, sagt Li mit Bedauern in der Stimme.


  »Ist das ein Verlust?« fragt Arachno, der das Gespräch aufmerksam verfolgt hat.


  »Nein, nicht unbedingt«, stottert Li und wird verlegen.


  »Kann man das an ein und demselben Objekt öfter vornehmen?« fragt Frank rasch und erlöst damit Li aus einer peinlichen Situation.


  »Nein. In der Regel nur einmal, weil der Gehirnstempel das Nervensystem bedrohlich belastet. Am Ende des Experiments fühlen sich die Zöglinge wie nach einer Operation.«


  »Ein Verfahren, das allerdings für uns unannehmbar ist«, meint Lar. »Nicht nur wegen der Nervenbelastung und der Intimsphäre. Eine Übertragung derjenigen Eigenschaften, auf denen die Persönlichkeit beruht, würde bei uns die Herausbildung der individuellen Vielfalt einschränken, damit aber auch die Breite der gesellschaftlichen Entwicklung.«


  Seine Kameraden stimmen ihm darin zu.


  Den Kybernetiker bewegt ein anderes Problem. Er will Arachno ausforschen. »Könntet ihr auch unsere Gedanken aufspüren?«


  Er muß lange auf Antwort warten. Offenbar überlegt Arachno angestrengt, ob er die Frage beantworten soll. Immer wieder, wenn, gleich welcher Art, das Verhältnis zwischen Menschen und Epsilonen im Gespräch auftaucht, sind die Epsi-Bewohner auffallend zurückhaltend. Schon hat Trigger die Hoffnung aufgegeben, als sich Arachno hören läßt. »Eure Gedanken können wir leider nicht lesen. Die Anlage spricht nur auf uns an«, sagt er zögernd.


  Trigger horcht auf. Wieso leider? Hätten sie uns sonst auf die Pritschen geschnallt und ausgehorcht? Was mag sie nur so gegen uns eingenommen haben?


  Li wechselt das Thema. »Lernen bei euch alle das gleiche?«


  »Gewiß. Doch die Aufnahme verschiedener Wissensgebiete und Fähigkeiten durch unser zentrales Nervensystem ist von Fall zu Fall verschieden. Die Qualität des Neuronengewebes streut. Nach dem Prägen stellen wir bei jedem einzelnen die individuelle Begabung fest. Im Beruf führen wir Intelligenzuntersuchungen durch, weil die Prägeschrift im Laufe des Lebens bei dem einen langsamer, bei einem anderen schneller verblaßt.«


  »Wird denn allen Epsilonen ein und derselbe Gehirninhalt aufgeprägt?« fragt Lar ungläubig.


  »Natürlich nicht, wir ziehen verschiedene Spender heran. Das Grundwissen ist aber bei ihnen allen gleich, nur die einzelnen persönlichen Erlebnisse sind verschieden. Wir achten darauf, daß der jeweilige Spender keine schrecklichen Erlebnisse, etwa einen Unfall, gehabt hat. Die Erlebnis-Anamnese des Spenders muß uns bekannt sein. Aber auch der Empfänger muß belastungsfähig sein.«


  »Eine Zerreißprobe, aber schnell gelernt«, stellt Trigger fest. »Was machen die Studenten bloß mit so viel Freizeit? Fangen sie eher an zu arbeiten als wir? Wie lange leben Ihre Artgleichen?«


  »Nach eurem Zeitmaß etwa zweihundert Jahre. Schon mit fünf Jahren werden sie geprägt. In diesem Alter sind ihre Gehirnteile noch prägeweich, andererseits schon zäh genug, um das entstehende Informationsprotein unverschmiert festzuhalten.«


  »Mit fünf Jahren schon!« Burton starrt Lars Funkgerät an, aus dem Arachnos Automatenstimme ertönt. »Danach wird die kindliche Psyche ja von Fremden geformt, nicht von den Eltern. Wie kann unter diesen Umständen ein Familienleben gedeihen!«


  »Wir sind Einzelwesen. Ein Familienleben ist uns fremd. Die Sorge für jeden von uns tragen die Einrichtungen der ganzen Gesellschaft.«


  »Demnach eine Überfamilie«, sagt Trigger. »Eine für hiesige Verhältnisse wohl notwendige Variante. Und was macht ihr mit euren Toten?«


  »Die werfen wir in einen tätigen Vulkan«, lautet die lakonische Antwort. Danach schaltet sich Arachno unvermittelt aus.


  Kopfschüttelnd nehmen die Kosmonauten es zur Kenntnis. Die Besichtigung ist beendet.


  Draußen empfangen sie eine Routinemeldung aus der HELIOPHOR. Unter freiem Himmel ist die Verständigung ausgezeichnet.


  »An Kommandant Lar!« sendet Bordingenieur Nabla auf Lars Frequenz. »Laurent, Fukuda, Klix und Nabla wohlauf. Alles in Ordnung. Viel Erfolg! Ende!«


  »Danke!« ruft Lar zurück. Er stutzt. »Was ist mit Kulmin und Alef?«


  Es dauert eine geraume Weile, bis zögernd die Antwort kommt: »Kulmin und Alef? Die sind doch bei Ihnen.«


  Lar beißt sich auf die Lippen. Er hat es versäumt, die beiden oben anzukündigen.


  »Aufnahme der Landefähre vorbereiten!« ruft er zurück. »Näheres später. Li, Burton, Trigger und auch Lar wohlauf. Ende!«


  Er blickt sich rasch um. Trigger, Burton und Li, die, in einen Disput über Vorteile und Nachteile des epsilonischen Bildungssystems vertieft, eine kurze Wegstrecke hinter ihm zurückgeblieben sind, haben den Wortlaut der Durchsage aus dem Raumkreuzer nicht verstanden.


  »Was ist los?« ruft Nabla. »Sind die beiden in Gefahr?«


  »Sie haben Sonderauftrag. Ende!«


  Kulmin und Alef sind also nicht in der HELIOPHOR angelangt, folgert Lar in Gedanken. Es muß etwas dazwischengekommen sein. Aber was? Eine Havarie unseres Raumgleiters scheidet aus, sonst würden seine Notsender automatisch den Hilferuf in allen Wellenbereichen funken. Wenn aber die Einheimischen die beiden gar nicht erst zur Landefähre gebracht, sondern sie aus Ärger gefangengesetzt hätten? Sein Gesicht wird grau, seine ohnehin leichtgebeugte Gestalt krümmt sich noch mehr. Er wagt nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Oder haben die beiden einen Alleingang riskiert und sind absichtlich nicht zum Raumschiff zurückgekehrt? Den beiden Heißspornen wäre eine solche Tat zuzutrauen, zumal nach der erlittenen Kränkung. Ihm wird heiß. Dann dürfte er nichts unternehmen, was die beiden Kosmonauten gefährden konnte, zum Beispiel auf keinen Fall die Epsilonen nach ihnen fragen. Auch jede Erwähnung per Funk muß er unterlassen, damit die Einheimischen das Gespräch nicht auffangen. Hoffentlich haben sie noch nicht Verdacht geschöpft! Er schwankt zwischen Hoffnung und Furcht. Soll er den Kameraden davon Mitteilung machen? Ja, das wird er müssen. Es war ohnehin falsch von ihm, daß er mit ihnen nicht über die »Tatsachen« beriet, von denen Arachno gesprochen hatte.


  Entschlossen dreht er sich um und wartet, bis die Gruppe heran ist.


  »Was gibts, Kommandant?« fragt Burton verwundert. »Ist oben irgend etwas nicht in Ordnung?«


  »Allerdings«, brummt Lar. »Schaltet eure Apparate aus!  Kulmin und Alef sind nicht im Raumschiff angekommen.«


  Betretenes Schweigen. Lar sieht sich um und drängt zum Weitergehen.


  »Um Himmels willen«, stammelt Li. »Was kann da passiert sein?«


  »Wenn ich das wüßte«, antwortet Lar unsicher.


  »Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagt Trigger. »Entweder wollten sie nicht, oder sie konnten nicht zur HELIOPHOR zurückkehren.«


  »Wir müssen jetzt sehr vorsichtig sein«, sagt Lar mit Nachdruck. »Sollten die beiden einen Alleinritt unternommen haben, so dürfen wir auf keinen Fall die Epsilonen durch eine unbedachte Äußerung oder Handlung darauf aufmerksam machen. Verhaltet euch so, als wäre nichts geschehen. Wenn sie aber in der Gewalt der Einheimischen sind, wird man es uns über kurz oder lang wissen lassen.« Seine Stimme schwankt. »Tun können wir im Moment nichts. Notfalls müssen wir versuchen, eine Spur der beiden zu finden. Zunächst aber läuft unser Programm unverändert weiter.«


  Er beschleunigt den Schritt, als wolle er den quälenden Gedanken entrinnen.
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  Die Fähre steht leicht geneigt, aber fest. Alef öffnet die Schächte für die Außenscheinwerfer.


  Licht flammt auf.


  »Sind Sie wahnsinnig?« fährt ihn Kulmin an. »Ich bin froh, daß wir versteckt sind, und Sie locken mir die Motten an.«


  Erschrocken schaltet Ben die Strahler schleunigst wieder aus. »Wir sitzen mitten im Gewächs«, sagt er besorgt. »Wie in einem Urwald!«


  »Das ist doch kein Unglück«, knurrt Kulmin. Er ist unwirsch und schneidend.


  »Aber was wollen wir denn jetzt tun?«


  »Schlafen! Was sonst?«


  Der zumeist lustige Gelehrte ist wütend über sich. Er gesteht sich ein, daß ihm die Landung nicht geglückt ist, jedenfalls nicht reibungslos; daß sie hart aufgesetzt haben, nun schief stehen und nicht wissen, wo sie sind. Die funklose Navigation ist zuletzt schwierig geworden.


  Um seinen Ärger zu bekämpfen, schluckt Kulmin eine Pille und trinkt nach. Bei abgeblendeter Innenbeleuchtung kräftigen sie sich für den Vorstoß ins Unbekannte. Anschließend legen sie sich zur Ruhe.


  Unmerklich, aber unaufhaltsam rücken die Zeiger der Borduhr vor. Heftige Windstöße fegen über das geheimnisvolle Land. Unruhig flimmern die Sterne. Schon greift ein Schimmer nach ihnen, und sie ermatten. Zarte Helligkeit eilt dem Tagesgestirn voraus. Schließlich schwimmt die fremde Sonne auf dem horizontnahen Nebel wie ein ausgeflossener Eidotter.


  Als erster erwacht Alef. Vorsichtig öffnet er die Ausstiegluke und späht hinaus. Sein Blick fällt auf verknäuelte, bambusähnliche Stämme. Die riesigen, fast röhrenglatten Pflanzen haben sich über der Fähre nahezu wieder geschlossen. Ein idealer Schutz gegen Sicht von oben, die Natur hat sich mit ihnen verbündet! Er klettert hinaus, zwängt sich zwischen den sperrigen Ästen hindurch und rutscht auf den Boden hinab. Der felsige Grund ist rissig.


  Zuerst untersucht er das Landefahrzeug. Nach kurzer Zeit stößt er einen lauten Seufzer der Erleichterung aus. Keine ernsthaften Schäden! Die paar Kratzer und Beulen gefährden nicht den Start.


  In der Luke taucht Kulmins Kopf auf. »Wie schauts aus?« fragt er besorgt.


  »Zufriedenstellend, keine Gefahr. Doch dieser Wald ist undurchdringlich. Hier kommen wir mit keinem Buschmesser voran.«


  »Nehmen wir halt einen Plasmaschweißer mit«, erwidert Kulmin.


  »Und entfachen womöglich ein hübsches Feuerchen«, sagt Alef spöttisch. »Ich habe keine Lust, wie ein Borkenkäfer geröstet zu werden.«


  »Aber Alef, den Wald hätten wir doch schon längst entzündet, wenn er leicht entflammbar wäre. Haben Sie denn vergessen, was für ein Inferno unser Motor beim Abstieg ausspuckt?«


  Alef gibt sich geschlagen. Daran hatte er nicht gedacht.


  »Dummerweise haben wir keine Ahnung, wie weit sich dieses Hindernis erstreckt«, meint Kulmin. »Notfalls müßten wir eine Strecke zurückfliegen.«


  »Wenn uns kein höflicher Achtbeiner daran hindert.«


  »Jetzt haben Sie recht.« Kulmin lächelt. »Unsere Achtbeiner sind übrigens Vierfüßler und Vierhänder. Freilich sehen sie wie Oktopoden aus. Diesen Dualcharakter hat unsere Sprache noch nicht gemeistert.«


  Kulmin klettert aus der Fähre und untersucht einige Splitter vom Holz der geborstenen Bäume. »Dacht ich mirs doch«, murmelt er. »Das Material scheint sich in einer Art Notlage weitgehend von Kohlenstoff auf Silizium umgestellt zu haben.« Sein Blick gleitet an den gewundenen Röhrenstämmen hoch und bleibt in ihren Kronen hängen. Von oben baumeln weiße und graue Seile herab wie das Gezweig der Trauerweiden. Kulmin hebt einige Proben von umhergestreuten Zweigen auf und reibt sie zwischen den Fingern. »Fühlt sich an wie Asbest«, sagt er überrascht, »eine ungewöhnliche Flora.«


  Alef beachtet ihn nicht. Mit zusammengekniffenen Augen schaut er angestrengt in ein und dieselbe Richtung.


  »Ist was?« fragt Kulmin besorgt.


  »Professor! Mir scheint, wir brauchen uns nicht weit durchs Gestrüpp zu schlagen. Ich glaube, ich sehe den Waldrand.«


  Nach einem viertelstündigen Sichschlängeln, Bücken und Kriechen erreichen sie eine tiefgrüne Buschebene. Etwa drei Kilometer vor ihnen erstreckt sich ein Höhenzug. Seine Hänge sind blaustichig.


  »Sonderbare Wiese«, sagt Kulmin erstaunt. »Leider singt sie nicht wie unsere Sommerflur«, setzt er enttäuscht hinzu. »Auch die Schmetterlinge fehlen. Hier ist das Gelände karg und öde.«


  »Der Boden ist immer noch geröllig«, bemerkt Alef, »obwohl mir die Gegend eher wie ein Hochmoor vorkommt, wenn ich nach der Pflanzendecke urteile.«


  Kulmin hält inne, holt aus der Tasche eine Lupe und betrachtet eine der dichtstehenden, brusthohen Pflanzen. Ein Ausruf der Überraschung entfährt seinen Lippen. »Seltsame Gewächse! Das sind ja Laub- und Nadelbäume zugleich! Die Blätter tragen Nadeln. Jedes Bäumchen ist ein regelrechter Bürstenständer. Zwei morphologisch grundverschiedene Hölzer haben sich hier vereinigt.«


  Die Männer setzen sich wieder in Bewegung und marschieren auf den Höhenrücken zu. Über ihnen breiten hoch fliegende Wolken ihre zarten Wedel aus. Warme Luft streicht sanft über die niedrigen Wipfel. Die Bürsten federn.


  Sicher tönen sie im Infraschall, wenn sie der Wind anstößt, denkt Kulmin. »Schade, daß wir die Schwingungsgeräusche dieser Zwergbäume nicht hören können.«


  Plötzlich packt Alef den Professor am Arm. »Dort  was ist das?« flüstert er und deutet auf einen unweit vor ihnen aufragenden Hügel, wo dicht über der Kuppe ein seltsames Gleißen zu beobachten ist.


  »Ein Sonnenreflex?«


  »Aber worin spiegelt sich die Sonne?« fragt der Bioniker. »In Fensterscheiben vielleicht?«


  Kulmin lacht. »Womöglich erwartet uns dort oben ein Hotel?« Er schaut durch sein Fernglas. »Nichts weiter zu sehen«, sagt er verwundert. »Kommen Sie, wir müssen feststellen, was das ist. Auch eine Luftspiegelung muß ihre Ursache haben.«


  In schnellem Tempo eilen sie auf die auffallende Bodenerhöhung zu, von einem raschelnden Geräusch begleitet. Die bürstenartigen Blätter reiben an ihren Anzügen. Weil die Pflanzen fast mannshoch sind und dicht stehen, haben die beiden beim Gehen einen spürbaren Widerstand zu überwinden.


  Heftig atmend langen sie am Fuße des kleinen Berges an. Der Hang steigt flach an. Er ist nicht bewachsen und frei von größeren Felsbrocken. Rauhes, poröses Gestein bietet den Füßen einen ausgezeichneten Halt.


  »Es läuft sich wie auf erstarrter Vulkanlava«, sagt Kulmin erfreut.


  Bald haben sie die höchste Stelle der Bodenerhöhung, ein rundes, ebenes Plateau, erreicht. In seiner Mitte glänzt eine Halbkugel aus wasserklarem Stoff, als hätte ein Riese eine Seifenblase auf seine Tischplatte gesetzt.


  Kulmin führt eine Ortsbestimmung durch und notiert die Werte.


  Alef bestaunt das Gebäude. »Eine durchsichtige Aufblashalle«, sagt er. »Birgt die Kuppel etwa eine Sternwarte?«


  Der luftige Dom ruht auf einer niedrigen, kreisrunden Mauer. Sie hat die gleiche Farbe wie das graue Gestein.


  »Sehen Sie einen Eingang?« fragt Alef.


  »Nein«, erwidert der Professor. »Vielleicht befindet er sich auf der anderen Seite.«


  In drei Minuten haben sie den Bau halb umrundet.


  »Da!« Alef zeigt auf einen türbreiten Spalt.


  Gebückt schleichen sich die Männer an die Öffnung heran und blicken verstohlen hinein. Groß ist ihre Enttäuschung, als sie merken, daß vier Meter vor ihnen eine zweite Wand den Zugang versperrt. Zwischen den Mauern führt nach links und rechts ein gekrümmter Gang. Von der Außenmauer aufstrebend, spannt sich über ihm die zeltartige Glashaut.


  »Vermutlich müssen wir wieder herum«, sagt Kulmin. »Gehen wir nach links oder nach rechts?«


  »Vielleicht sollten Sie nach rechts, ich nach links gehen. Dann treffen wir uns im Rundgang hinter der inneren Ringmauer.«


  »Das halte ich für gefährlich«, meint Kulmin. »Wir müssen zusammenbleiben, damit einer dem anderen helfen kann, wenn er in Gefahr kommt. Schwenken wir beide links ein.«


  Nach wenigen Schritten wird der Weg schmaler. Die Wände rücken allmählich zusammen, als wollten sie die Eindringlinge zerdrücken. Noch einige Meter, dann geht es nicht mehr weiter. Der Gang endet blind, weil sich die Wände einander derart genähert haben, daß es nicht möglich wird, sich zwischen ihnen hindurchzuquetschen.


  »Kehren wir um«, sagt Kulmin. »Hier kommt auch keine Spinne durch.«


  Als sie die Gegenrichtung einschlagen, erleben die Männer dasselbe. Alef wird ärgerlich. »Das Ganze muß doch einen Sinn haben. Ein Haus ohne Tür? Oder haben die Spinnen hier ihre Verbrecher eingemauert?«


  »Schimpfen hat keinen Sinn«, sagt Kulmin mahnend. »Suchen wir lieber nach einer versteckten Pforte.«


  Aber Alef hat keine Lust mehr. Trotzig lehnt er sich mit dem Rücken gegen die zusammenlaufenden Wände und stemmt die Füße in den Boden. »Keinen Schritt mache ich mehr!«


  Plötzlich reißt er die Augen auf. »Professor!« Er macht einen Satz nach vorn. »Ich glaube  die Wand bewegt sich!«


  Kulmin untersucht die feinen Unebenheiten der Innenwand. Tatsächlich, die sperrende Wandung gleitet lautlos vorbei. »Schnell«, ruft er, »laufen wir der Bewegungsrichtung entgegen! Ich ahne etwas.«


  Unverzüglich setzen sie sich in Trab. Noch bevor sie die Stelle erreichen, an der die Wände zusammenlaufen, entdecken sie jetzt in der sich langsam drehenden Ringwand einen Eingang, der den Weg ins Innere des Kuppelgebäudes freigibt. Kulmin triumphiert. »Eine Drehtür! Und Sie wollten schon aufgeben.«


  Neugierig schlüpfen sie hinein und betreten einen meterbreiten Laufrand, der wie ein Gehweg kreisförmig eine tiefer gelegene spiegelnde Fläche umgibt. Um den Laufrand herum sind schräg hinaufführend erstaunlich dünnfädige graue Netze an der Wand ausgespannt.


  »Ein Schwimmstadion.« Alef ist maßlos verblüfft. »Die vierfüßigen Burschen möchte ich schwimmen sehen, das wäre vielleicht ein Anblick. Ob das Wasser tief ist?«


  Und schon tritt er an den Rand, um sich über das Becken zu bücken.


  »Wasser?« sagt Kulmin. Ihm scheint, daß sich die Spiegelfläche wie ein riesiges, versilbertes Uhrglas senkt. »Eher ein Hohlspiegel.«


  Um zu prüfen, was es nun wirklich ist, kniet er nieder, neigt sich weit über den Rand und tastet mit der Hand nach unten. Da rutscht er aus und kämpft an der Kante des Laufsteges um das Gleichgewicht.


  »Ben, hilf!«


  Der Bioniker erfaßt blitzschnell die Situation, springt auf und greift nach Kulmin.


  Zu spät.


  Sie kippen beide über den Rand und stürzen in das Becken. Ihre Hände greifen in die Luft. Mit zunehmender Geschwindigkeit sausen sie auf einer glatten, diamantharten Fläche hinunter.
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  Geräuschlos tritt ein Epsilone an die Forschergruppe heran und löst seinen Kollegen ab. Er ist merklich zierlicher als sein Artgenosse. Verlegen und unruhig tänzelt er auf seinen vier federnden Knickbeinen wie ein Rennpferd vor dem Einläuten des Starts.


  Li starrt ihn mit unverhohlenem Interesse an. Hat sie ihren Abscheu gegen die fremden Wesen vergessen? »Sieht er nicht aus wie ein junger Mediziner?« sagt sie und greift nach der Kamera.


  »Und wogegen möchtest du dich von ihm behandeln lassen?« fragt Frank spöttisch.


  Li macht eine großartige Geste. »Ich würde ihn zuerst zu dir schicken. Vielleicht hat er eine Pille gegen Eifersucht.«


  Ohne von Franks Verlegenheit Notiz zu nehmen, lächelt sie dem Epsilonen zu und macht ihre Aufnahmen.


  Lokan II setzt sich in Bewegung. Er eilt so schnell, daß die Raumfahrer Mühe haben, ihm zu folgen. Abermals überqueren sie das Kesseltal, obgleich in einer anderen Richtung, und verschwinden in einem Berg.


  Ein hohes, tiefgestaffeltes Grottensystem mit Wohnhöhlen empfängt sie. Im ersten Hof hängt von dem sanft gewellten Gewölbe eine fast irdisch anmutende Leuchte herunter. Ihre weiß und hell strahlenden Stäbe erinnern an Leuchtstofflampen. Milchglasrippen verleihen dem gewaltigen Lichtkreuz das Aussehen von Windmühlenflügeln.


  »Ein gemütlicher Keller«, sagt Frank anerkennend. »Sieh da, auch die Weintrinker fehlen nicht!«


  An runden Tischen sitzen Epsilonen. Jeder von ihnen hält im Mund einen Schlauch. Gelbe Lichtflecke kreisen auf den weißen Tischplatten wie Roulettkugeln. Derjenige, bei dem die Marke stehenbleibt, streift das Mundstück vom Schlauchende ab und wirft es unter die Tischplatte. Danach hängt er den glasklaren Schlauch an den Tischrand, erhebt sich und verläßt den Saal.


  Burton staunt. »Die Hygiene ist hier vorbildlich.«


  »Haben Sie etwas anderes erwartet?« fragt Lar.


  »Nach dem heutigen Frühstück… ja.«


  »Setzen Sie keine Mängel voraus«, antwortet Lar. »Das grenzt an Überheblichkeit.«


  Um den Disput zwischen Lar und Burton abzuschneiden, wirft Li eine für sie belanglose Frage ein: »Soll das hier eine Behandlung sein  oder ein Zechgelage?«


  »Sie inhalieren Medikamente«, krächzt hinter den Besuchern eine blecherne Stimme.


  Erschrocken drehen sie sich um. Ein Helfer hat lautlos einen kleinen Handwagen herangefahren, auf dem ein Rahmenbild steht. Die Sternforscher erblicken den mächtigen Graukopf Arachnos.


  Voller Spannung starrt Lar das Bild des Epsilonen an. Weiß er schon etwas von den beiden Verschwundenen? Ist sein Gesichtsausdruck anders als sonst? Oder läßt er sich nur nichts anmerken? Doch selbst seine Unruhe läßt Lar in Arachnos Miene nichts entdecken, das auf eine andere Haltung gegenüber den Kosmonauten schließen ließe.


  »Unsere Galenik hat reizlose Arzneimittel entwickelt, die als Aerosole von den Lungen aufgenommen werden«, erklärt das Kopfbild. »Die Substanzen brauchen nicht den Magen-Darm-Weg zu passieren, in dem die meisten von ihnen unwirksam gemacht würden.«


  »Werden alle Arzneimittel inhaliert?« fragt Burton.


  »Alle.«


  »Staunenswert«, sagt darauf der Astrophysiker. »Da stehen wir noch am Anfang.«


  Inzwischen ist Trigger dem Übertragungsschirm näher getreten und untersucht jetzt mit einer Lupe die Beschaffenheit der Schicht in ihrer rechten unteren Ecke. Er bemerkt auf der Bildfläche eine Unzahl winziger Linsen, die als Raster wirken und die er für Aufnahmekameras in Miniaturgröße hält. Die Felder dazwischen machen offenbar die ankommenden Bildpunktsignale sichtbar; das heißt, sie stellen einen Bildschirm dar.


  Der Kybernetiker ist überrascht. »Eine vollendete Aufnahme- und Wiedergabefläche, dazu dünn wie ein Blatt. Zugleich ist das Ganze offenbar ein Lautsprecher.« Und nach kurzem Bedenken, als ob ihm plötzlich eine wichtige Erkenntnis gekommen wäre, setzt er betont lauter hinzu: »Vielleicht wirkt der Schirm auch als Mikrofon!«


  Lar hat ihn verstanden. Eine von ihren Geräten unabhängige Abhöranlage? Was hätte das zu bedeuten? Mißtrauen der Epsilonen, Vorbereitung einer Aktion gegen die Menschen? Schon will er ihm antworten, daß sie darüber später sprechen werden, da besinnt er sich, daß eine interne Unterhaltung vor Arachnos Augen als Tuscheln aufgefaßt und unfreundlich beantwortet werden könnte. Deshalb wirft er Trigger nur einen warnenden Blick zu und schweigt, um bei den Epsilonen nicht den geringsten Verdacht zu erregen.


  Die Forscher begeben sich in ein anderes Höhlensegment. Die Fernsehübertragungsanlage, von den Gehilfen geschoben, folgt ihnen. Sie besitzt keine Anschlußkabel. Eine mattschimmernde Ader aus Graumetall schmiegt sich den Wandhügeln an. Trigger sieht darin eine Art Funkstrecke.


  Ein Spinnenwesen liegt auf eine Netzpritsche geschnallt. Über ihm senkt sich die Spindel einer Bohrmaschine.


  »Hier wird eine Leberpunktion vorbereitet«, läßt sich Arachno hören.


  Li wendet sich ab und reicht Frank ihre Kamera.


  »Zum Henker!« preßt Lar durch die Zähne. »Jetzt langts mir! Ich bedaure, daß ich Egi nicht mitgebracht habe. Eine Reporterin muß alles sehen können  Exekution, Krawalle und Kinderkriegen! Dachtest du, im Kosmos würdest du Preistanzen fotografieren?« Und der Kommandant reißt dem überrumpelten Burton den Apparat aus der Hand und filmt selbst.


  Burton schweigt betroffen. Er findet Lars Kritik zu schroff, vor allem in Anwesenheit der Epsilonen. Lar müßte mehr Verständnis für Li haben. Es war recht viel in der letzten Zeit, was ihren Nerven zugemutet wurde. Er nimmt sich vor, den Kommandanten unter vier Augen zur Rede zu stellen.


  Ein Einrichter, der an der Anlage beschäftigt ist, betätigt einen Auslöser. Es entsteht ein schwacher Knall wie beim Klatschen in die Hände.


  Fluchtbereit verfolgen Lis Augen das Geschehen. Als scheinbar nichts passiert, flüstert sie erregt: »Hat man die Punktion aufgeschoben?« Der vor kurzem eingesteckte Rüffel sitzt ihr noch in den Knochen. Sie reißt sich zusammen und tritt näher, bemüht, ihre Erregung zu verbergen; doch ihre Hände zittern.


  »Die. Punktion ist im Gange«, belehrt sie Arachno, der ihre Worte gesehen hat.


  Trigger fällt es schwer, dem Gelehrten zu glauben. Neugierig nähert er sich dem klobigen Standgerät. Lokan II drängt ihn zurück.


  »Mehr Vorsicht!« mahnt Arachno. »Beugen Sie sich nicht über den Kranken! Sie würden gespaltet werden!«


  Verständnislos starrt Log Trigger den Graukopf im Bildrahmen an.


  »Weg davon!« befiehlt Lar. »Was ist in Sie gefahren, Trigger? Hat Sie die Neugier leichtsinnig gemacht?«


  Der antwortet nicht. Er gibt dem Kommandanten recht.


  »Wir schießen in die Leber einen Hohldraht ein«, spricht der Professor im Bildrahmen. »Er ist viel dünner als ein Haar. Der Eingriff ist völlig schmerzfrei. Bei ihrer enormen Feinheit, Härte und Festigkeit wirkt die Mikrosonde wie ein überscharfes Messer.«


  »Ein vollendeter Mückenstich mit Tiefenwirkung«, sagt Frank und will damit Li aufmuntern, sie wieder zum Lachen bringen, damit sie die Rüge, die ihr Lar kurz zuvor erteilt hat, rascher vergesse.


  »Mein Assistent wird euch jetzt die Drahtkanüle zeigen«, kündigt Arachno an.


  Lokan II tritt an einen verglasten Instrumentenschrank und entnimmt ihm ein Paar Handschuhe. Mit geschützten Händen zieht er etwas Unsichtbares von einer im Schrank befindlichen Vorratstrommel ab und wickelt es um seine Hand. Seine Bewegungen wirken pantomimisch. Erst nach längerem Wickeln wird die schmale Spur eines glänzenden Bändchens sichtbar.


  »Erstaunlich«, murmelt Lar. »Auch die Elastizität des Materials muß unübertroffen sein.«


  Elegant wippend geht Lokan II zu einem Gestell und drückt den langen Hebel einer Schere hinunter. Der Hohlfaden ist durchgeschnitten.


  »Auch das Nähen von Gewebe nach Verletzungen ist mit Hilfe ultradünner Nadeln vollkommen schmerzlos. Mit ihnen können wir sogar ins Auge stechen, ohne es nennenswert zu verletzen«, erklärt Arachno.


  Lar überlegt. Sind die Augen der Epsilonen mit Menschenaugen vergleichbar? Wäre ein solcher Nadelstich in mein Auge riskant oder harmlos? Er merkt, daß er spekuliert. Man müßte mehr über die fremdartigen Lebewesen und über ihre Technik wissen.


  Die Gruppe setzt sich wieder in Bewegung, die Besichtigung wird fortgesetzt.


  In einer anderen Höhlung des Wabenberges liegen drei Patienten. Unter ihren Bandagen stecken, noch halb sichtbar, goldglänzende Elektroden. Die Kosmonauten vermuten ein Gerät für Elektrokardiographie. Als hätte Arachno ihre Fragen gespürt, klärt er sie unverzüglich auf. »Hier werden in einer achtstündigen Dauer Herztöne aufgenommen.«


  »Ihr braucht Stunden, um den Herzschall zu hören?« fragt Lar fast vorwurfsvoll.


  »Ich sagte Herztöne«, wiederholt Arachno. »Damit kontrollieren wir lückenlos die Herztätigkeit während einer längeren Zeit.«


  »Ihr schließt also Pegelschreiber an?«


  »Wir schreiben nicht für die Augen, wir hören Herztöne«, erwidert Arachno unbeirrt.


  Hören? Die Kosmonauten stutzen. Wo haben die Epsilonen ihre Ohren? Vermutlich sind sie schwerhörig. Wie könnten sie sonst die Tripodenschreie beim Essen ertragen? Auch der Weckradau am Morgen spricht dafür. Deshalb taucht bei allen die Frage auf: Können die Epsilonen die Herztöne überhaupt hören? Zweifel spiegelt sich in ihren Gesichtern. Lar breitet ratlos die Arme aus.


  »Das Zackenbild des Elektrokardiogramms ist unpraktisch«, sagt Arachno belehrend. »Bei einem langen Streifen haben Sie eine mühselige Arbeit, um feinere Änderungen herauszulesen. Stauchen Sie jedoch den Kurvenzug auf einen kurzen Streifen, dann sind geringe Abweichungen ebenfalls nicht gut erfaßbar. Darum verfahren wir anders. Wir nehmen die Schlaggeräusche etwa einer ganzen Nacht auf und spielen sie innerhalb einer Minute ab. Erst dann entstehen richtige Herztöne. Den Klang des Herzens kann der Arzt besser auswerten.«


  »Womit hören Sie den Schall?« platzt Li dazwischen.


  »Wir schmecken ihn«, gibt Arachno zurück, und es klingt, als wollte er die Fragerin veralbern. »Wenn wir den Mund gänzlich schließen, hören wir nichts.«


  »Aha, daher die schreiende Speise«, sagt Trigger. »Das Todesgebrüll der Tripoden scheint den kulinarischen Genuß der Epsis zu steigern wie bei uns der Bratenduft.«


  »Abscheulich!« ruft Li leise aus und schaut verstohlen nach dem Übertragungskasten. Aber Arachno ist im Moment nicht sichtbar.


  Im nächsten Höhlenabschnitt, der viel kleiner ist und darum intimer wirkt als andere Räume der Station, steht ein seltsamer Tisch, auf dem ein Patient liegt.


  Li holt tief Luft. Jetzt wird sie eine Operation filmen müssen. Sie ist blaß, aber sie mobilisiert alle ihre Kräfte, um nicht schlappzumachen. Lars Rüge wirkt auf sie wie Salmiakgeist.


  Der Tisch beginnt fast unmerklich auf und ab zu schwingen. Er hebt und senkt den Patienten mehrmals in der Sekunde um einige Zentimeter. Die Stöße werden häufiger, die Schüttelfrequenz steigt.


  »Was machen sie da mit dem armen Kerl?« fragt Li. »Ist das Narkose?«


  Die Antwort kommt von Arachno, der sich wieder eingeschaltet hat. »Ihr beobachtet eine Schwingbettuntersuchung.«


  Li atmet hörbar auf.


  »Auch eine passive Gewebekontraktion«, sagt Arachno, »erzeugt elektrische Spannungen. Jedes Organ hat dabei eine ihm eigentümliche Resonanzfrequenz, bei der es am kräftigsten elektrische Impulse abgibt.«


  »Oh«, sagt Burton überrascht. »Bei diesem Schütteln sendet also jeder Körperteil elektrische Stromstöße aus, ähnlich wie das Herz?«


  »Richtig.«


  »Donnerwetter!« ruft er. »Das ist ja ein lehrreiches Spektrum der erzwungenen Gewebeaktivität.«


  »Wir nennen das Verfahren organelektrische Resonanz.«


  »Demnach zeigt praktisch jedes Organ selber an, wenn an ihm irgend etwas nicht in Ordnung ist?« sagt der Astrophysiker begeistert. »Eine fabelhafte Diagnosemethode.«


  »Wird bei euch auch operiert?« erkundigt sich Lar.


  »Natürlich. Aber heute nicht. Das Wetterhoroskop ist ungünstig.«


  »Wetterhoroskop?«


  »Ja. Unsere Bioklimatologen haben eine geradezu verheerende Wirkung der Schlechtwetterfronten auf Kranke entdeckt. Auch die Gesunden treffen an einem solchen Tage keine weittragende Entscheidung.«


  »Interessant«, meint Lar. »Gibts oft schlechtes Wetter?«


  »Eben nicht. Die Luftströmungen sind recht gleichmäßig und beständig. Das hängt letztlich mit der Tatsache zusammen, daß der Nordpol unseres Planeten ewige Nacht hat.«


  Erstaunt schauen sich die Kosmonauten an.


  »Ewige Nacht?«


  »Ja, natürlich.«


  Burton erstarrt zur Statue. Im nächsten Moment schlägt er sich schallend auf die Stirn. »Ich Esel!« ruft er laut aus. »Natürlich! Eine Präzession! Eine Präzession der Planetenachse! Sie torkelt wie die Achse eines Kreisels und vollendet dabei ihren Umlauf in genau einem Jahr. Darum auch wollte uns diese Weltkugel mitsamt der HELIOPHOR herunterziehen. Ich muß wohl umschulen, ich Idiot!«


  »Gratuliere«, sagt Trigger zweideutig. »Jetzt hast du die Lösung.«


  Der Astrophysiker verstummt betroffen.


  »Sei nicht so boshaft«, wispert Li. »Jeder hat Augenblicke, in denen er sich wie ein Kamel benimmt. Ich entsinne mich an jemanden, der vorhin bei der Leberpunktion…«


  Lar fährt dazwischen. »Jetzt aber Schluß damit. Wie könnt ihr euch in Anwesenheit der Epsilonen über Nichtigkeiten streiten! Wir sind hier um der Wissenschaft willen, nicht aber, um persönliche Differenzen auszutragen.«


  »Schon gut, Kommandant«, meint der Kybernetiker versöhnlich. »Gönnen Sie uns ein bißchen Humor, auch wenn er nicht zum Protokoll gehört. Er wird auch den Epsilonen nicht schaden.«


  Ein harter Tadel, denkt Lar und schweigt. Bin ich nervlich schon derart angespannt, daß ich mich vor meinen Leuten wie ein Aufseher aufspiele?


  Lokan II beugt sich ungeduldig vor und zurück. Wir müssen weiter, soll das wohl heißen. Lar winkt gebieterisch den Seinen, ihm zu folgen. Er gesellt sich zu Li, hängt ihr im Gehen die Filmkamera wieder um und zwinkert ihr aufmunternd zu  zum Zeichen, daß er ihr nichts nachträgt.


  Gelenkig eilt der Führer voraus. Die Forscher befinden sich mit einemmal unter freiem Himmel und sehen  Luftschaukeln. In einigen davon sitzen erwachsene Epsilonen und lassen die Stäbe kräftig pendeln.


  Arachnos Telebild erklärt: »Schaukeln ist Therapie. Dem Gehirn tun rhythmische Schwereschwankungen gut.«


  Li kann sich einer Wertung nicht enthalten. »Unsere Kinder wissen schon instinktiv, was gesund ist.«


  »Meinst du, die Epsilonenkinder wären dümmer?« fragt Trigger.


  »Das nicht, nur… sie werden bloß gedrillt.«


  Aus Lis Worten spricht Bedauern. Lar merkt es, und er ist mit ihr zufrieden. Ihre Wandlung, wenn auch langsam, macht Fortschritte, denkt er.


  Frank gibt Li einen aufmunternden kleinen Stoß und deutet mit dem Kopf auf eine freie Schaukel. »Möchtest du?«


  Li lächelt zustimmend, aber Lar drängt. »Nicht aufhalten!«


  Frank seufzt für Li und kommt schleppend nach. Armer Lar, denkt er, du hast sogar Angst, die Begehung um nur einige Minuten zu überziehen. Was würdest du tun, wenn Alef und Kulmin ihren Aufenthalt trotz der sofortigen Ausweisung vorsätzlich auf Stunden ausgedehnt hätten. Was wird sein, wenn das zutrifft?
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  Auf dem abschüssigen, überglatten Boden gleitend, stürzen Alef und Kulmin unaufhaltsam in eine riesige Delle. Sie waren nicht darauf gefaßt, daß es so tief hinabgeht. Anfangs klammerten sie sich, instinktiv haltsuchend, aneinander, dann lösten sie ihre Hände vom anderen, und nun gleiten sie dicht nebeneinander, ja ineinander verknäult, hinab.


  Nimmt das denn kein Ende? denkt Kulmin, ihm rauscht es schon in den Ohren. Da bemerkt er, daß er aufwärts gleitet, wieder nach oben. Alef, bisher dicht neben ihm, entfernt sich jetzt langsam von ihm. Nachdem sie über die tiefste Stelle der ausgedehnten Hohlanlage hinweggeschossen sind, treibt sie der Schwung auf der entgegengesetzten Seite des Spiegelbeckens wieder hinauf.


  Hurra, gleich haben wir es geschafft! Kulmin streckt schon die Arme nach oben, dem rettenden Rand entgegen. Vergeblich. Wenige Meter davor erlahmt seine Vorwärtsbewegung. Für einen Moment kommt sein Leib zum Stillstand und beginnt sofort danach zurückzurutschen.


  Minutenlang schwingen die beiden Astronauten in der seltsamen Schale hinauf und hinunter wie ein Riesenpendel. Allmählich schrumpft die Weite ihrer Ausschläge zusammen. Zuletzt sind die Verschiebungen kaum noch merklich.


  »Verfluchter Luftwiderstand!« poltert der Professor los. »Er hat unsere Schwingungen gedämpft und uns schließlich matt gesetzt.«


  »Vor allem die Reibung auf diesem Glatteis«, ergänzt Alef.


  »Reibung?« entgegnet bitter der Professor. »Ich fürchte, das hier ist eine fast reibungslose Fläche. Wir sind gefangen ohne Gitter.« Und er kratzt mit dem Fingernagel kräftig auf dem Boden hin und her. »Hören Sie etwa ein Geräusch?«


  »Nicht das geringste.« Ben Alef ist erstaunt. »Dann wäre die Fläche nicht nur fast, sondern vollständig reibungslos?« Als er versucht, sich aufzurichten, schlittern ihm die Füße weg, und er bleibt liegen, ohne Fessel an die Unterlage gekettet. Er verzieht das Gesicht. »Ich komme mir vor, als wäre ich in eine Venusfliegenfalle geraten. Ich wollte, ich hätte Eiskunstlauf gelernt.«


  Kulmin ist wieder zum Spotten aufgelegt. »Im Prinzip haben Sie recht, denn man braucht das Becken nur zu berühren, und schon sitzt man drin. Doch Sie sind keine Fliege, sondern ein denkender Mensch, und der weiß, daß nicht einmal ein Schlittschuhläufer ohne Reibung auskommen kann.«


  Alef, der nicht weiß, ob der Professor scherzt oder es ernst meint, lenkt ein. »Ja, ja, schon richtig. Wenn man keinen Rat weiß, dann sagt man eben was Unvernünftiges. Das ist halt Psychologie.«


  »Angst ist das«, sagt Kulmin unverblümt. »Geben Sie es ruhig zu. Auch das ist Psychologie!«


  Alef schweigt. Dann zieht er seinen Schuh aus.


  »Was machen Sie denn da?« Kulmin starrt ihn an. »Haben Sie den Verstand verloren?«


  »Wir müssen das Raketenprinzip anwenden, sonst kommen wir von diesem Fliegenteller niemals los.«


  »Ach, Sie glauben, daß dazu ein Schuh ausreicht?« fragt Kulmin mit unüberhörbarem Spott.


  Alef zuckt mit den Schultern. »Mal sehen.« Er holt aus und schleudert den Schuh mit aller Kraft über die sanft ansteigende Bodenfläche. Der Rückstoß treibt den Werfer ein paar Meter weit in entgegengesetzter Richtung empor. Aber es reicht nicht, langsam rutscht er zurück. Inzwischen ist der Stiefel vom Rand des Beckens abgeprallt und kommt, nun um sich wirbelnd, wie ein Bumerang mit wachsender Geschwindigkeit zurück.


  »Vorsicht!« schreit Kulmin.


  Alef tut sein Bestes, um auszuweichen. Umsonst, er zappelt hilflos, er findet ja keinen Halt. Dumpf klatscht die Sohle gegen seinen Körper. Ben stöhnt und reibt sich den Hintern.


  Kulmin lacht. »Das kommt davon«, bemerkt er schadenfroh, »wenn man nicht auf gescheite Leute hört. Den Tritt hätten Sie einfacher haben können. Das heißt  warten Sie mal…« Lew Kulmin verstummt.


  Alef beachtet ihn nicht. Er hat damit zu tun, daß er seinen Schuh wieder an den Fuß bekommt. »Was soll das?« sagt er verärgert, als Kulmin ihn am Bein packt.


  »Hören Sie«, sagt der Professor. »Wir drehen uns so, daß wir uns mit den Füßen voneinander abstoßen. Los, machen Sie mit. Ich will etwas ausprobieren.«


  Kurz darauf liegen die beiden Männer, wie Federn gespannt, geduckt Fuß an Fuß.


  »Drei, zwo, eins  los!«


  Heftig schnellen die Körper auseinander und streben in die Höhe. Seiner geringeren Masse zufolge kommt Alef auf der Schale ein wenig weiter als Kulmin. Trotzdem schafft er nur knapp ein Drittel des Weges. Beim Zurückfallen prallen die Kosmonauten unsanft aneinander.


  Alef flucht. »Mein Schuh  das gibt nur blaue Flecke, aber mit Ihrer Methode riskieren wir ja Knochenbrüche!«


  Kulmin geht darauf nicht ein. »Wir werden es noch anders machen. Beim Rücklauf müssen wir aneinander vorbeikommen.«


  »Kapiert, aber wie?«


  »Rudern Sie mit den Händen. Dabei wird uns die Atmosphäre nützen. Während des Ausweichens versetzen Sie mir jedesmal einen kräftigen Schub.«


  »Aha, Sie wollen das Gleitpendeln aufschaukeln?«


  »Genau.«


  »Hm, das geht nicht.«


  »Warum?«


  »Weil ich eher draußen bin als Sie.«


  »Wenn Sie am Rande ankommen, stoßen Sie sich so lange von ihm ab, bis auch ich das Ufer erreicht habe.«


  »Einverstanden.«


  Das Experiment beginnt. Mit kraftvollem Schwung trennen sich die Männer voneinander. Alef rudert mit Händen und Füßen. Wie ein Trockenschwimmer, denkt er, nur gut, daß uns niemand beobachtet. Ja, wenn man eine Luftschraube hätte! Schon gleitet ihm Kulmin entgegen und  vorbei! »Geschafft!«


  Bei der nächsten Begegnung versetzt er dem vorüberziehenden Kulmin einen Stoß und vergrößert damit seine Geschwindigkeit. Dieses Spiel wiederholt er mehrere Male. Schließlich stößt er sich jedesmal wie ein Schwimmer von der Ummauerung ab.


  Noch zwei Überquerungen, dann hat es auch Kulmin geschafft. An allen Gliedern zitternd, klettert er aus der Fanggrube, legt sich flach auf den Boden, genügend weit vom Rand, und atmet tief. Jetzt gesteht er sich, daß auch er Angst gehabt und sie nur mühsam durch Scherz und Sachlichkeit überdeckt hat.


  Alef eilt um die Anlage auf den Gelehrten zu. »Sie haben uns gerettet.« Er drückt ihm beide Hände. »Meinen Glückwunsch und meinen Dank!«


  Kulmin kann schon wieder lächeln. »Wo die Füße ausrutschen, dort rutscht der Geist noch lange nicht aus.«


  Nach diesem Abenteuer stärken sie sich. Dabei machen sie sich Gedanken, ob es richtig ist, wenn sie ihren Alleingang fortsetzen. Hier haben sie es gerade noch geschafft, wer weiß, was alles ihnen noch bevorsteht, wenn sie weitermachen! Sie können niemanden zu Hilfe rufen, denn sie sind illegal hier. Also drückt sie die Frage: Weitermachen  ja oder nein?


  Die Neugier siegt.


  Kulmin mustert seine Umgebung. In der Nähe der beiden Forscher ragt aus dem Boden ein hüfthoher Würfel heraus. Der betongraue Kasten trägt dicht unterhalb seiner oberen Kante einen Schlitz.


  »Ein Briefkasten?« sagt Alef. »Hoffentlich kommt keiner, um ihn zu leeren.« Er schiebt vorsichtig die Hand in den Schlitz, hebt versuchsweise an. Die Fläche bewegt sich, es ist ein Deckel! Danach deckt er die Kiste vollends ab und leuchtet hinein. Eine Sprossenleiter wird sichtbar.


  »Wahrscheinlich ein Entlüftungsschacht«, bemerkt Kulmin, der ebenfalls hineinschaut.


  »Oder der normale Eingang, der ins Innere des geheimnisvollen Gebäudes führt«, versetzt Alef. »Ob wir uns hinunterwagen? Das Risiko ist zu groß, fürchte ich. Es kann ja auch ein Gefängnis sein. Wenn auch nur eine Kleinigkeit dazwischenkommt, finden wir vielleicht nie mehr heraus.« Alef hebt den Deckel auf, um ihn zurückzulegen. »Am besten, ich mache wieder zu.«


  In diesem Augenblick stößt der Professor den Deckel zur Seite, springt mit einem Satz in den Kasten und greift nach der Deckelplatte. »Die Spinnen! Rasch!«


  Alef folgt ihm nach. In Sekundenschnelle haben sich die Kosmonauten versteckt und den Deckel aufgelegt. Nun hocken sie beide im Dunkeln.


  Ben lugt durch den Spalt hinaus. »Nichts Verdächtiges zu sehen«, sagt er teils verwundert, teils erleichtert. »Sie haben sich getäuscht, Professor! Das war blinder Alarm!« Und er denkt: Kulmin hat in den letzten Stunden einiges durchgemacht. Eine Halluzination ist nicht ausgeschlossen.


  »Disken im Anflug«, flüstert Kulmin. »Anscheinend eine ganze Staffel. Sehen Sie nicht? Da, von links!«


  Tatsächlich. Alef erkennt sechs Flugscheiben, die rasch größer werden. »Suchen sie etwa uns?« fragt er mit gepreßter Stimme, und seine Handflächen werden feucht.


  »Woher soll ich das wissen?«


  Sie lauschen  aber sie vernehmen keine Geräusche. Das beruhigt sie. Würden sie verfolgt, müßten sie schon entdeckt sein, der Kuppelraum ist rasch abgesucht. Wahrscheinlich ist die Staffel vorübergeflogen.


  »Wollen wir…?« fragt Alef.


  »Warten wir noch!« antwortet der Professor und läßt eine weitere Viertelstunde verstreichen. Dann wagt er es und lüftet den Deckel. Doch im nächsten Moment läßt er ihn wieder fallen und duckt sich hinter den Spalt.


  Durch den Eingang gegenüber trippelt im Gänsemarsch eine Kette von Epsilonen in das Stadion. Die Individuen halten einander an den Händen, ihre übrigen Arme wogen entlang der lebenden Kette wie die Flimmerhaare eines Infusoriums. Ballettänzern vergleichbar, umkreisen die Epsilonen die Rundanlage, und auf einmal schnellen sie nacheinander in das Glättebecken. Ihre Schar entwickelt sich darin zu einer Spirale.


  Auf dem Pseudoeis beginnt es zu schwirren. An die hundert Lebewesen vollführen dort einen bezaubernden Reigen. Unaufhörlich wechseln die Formen wie in einem Kaleidoskop. Libellen, Seesterne, Kreise, gekreuzte Ellipsen, verschlungene Ringe und andere unbenannte Muster jagen einander in rasender Folge. Die Einzelteile dieses Schwarmes begegnen einander, schöpfen aus der Berührung neue Kraft, bilden wirbelnde Paare und dichte Trauben, zerfallen in Solotänzer. Aus dem verwirrenden Wechselgefüge scheint sich ein Rhythmus und eine lautlose Melodie herauszukristallisieren.


  »Graziös! Welche Vollendung! Welche Harmonie!« flüstert Kulmin. »Überwältigend lieblich!« Er spricht sanft und leise wie ein Rundfunksprecher bei einer feierlichen Zeremonie. »Schauen Sie doch nur, Ben!« Er beugt sich zur Seite.


  Auch Alef ist betroffen. »Unvorstellbar, wer hätte den Burschen das zugetraut! Das müßte Li sehen, dann wäre ihre Abscheu vergessen. Ja, sie müßte hier sein, dann könnte sie alles filmen. Welch ein Verlust!«


  »Das sind ja Künstler«, sagt Kulmin. Als er sich dessen bewußt wird, daß er sich hat hinreißen lassen, wird seine Stimme wieder hart. »Aber uns werden sie nicht einschläfern. Gerade wir beide wissen, wie unberechenbar sie sind.«


  Alef widerspricht. »Vielleicht tun wir ihnen unrecht? Was wissen wir denn von ihnen! Vernunftwesen, die Kunstempfinden haben, die ihrer Bewegung ästhetischen Ausdruck verleihen, sind sicherlich so kompliziert veranlagt, daß Mißverständnisse nicht ausbleiben.«


  Jetzt läßt Alef den Professor wieder an den Guckspalt. Die Tänze werden hektischer. Die Sinfonie drängt zum Finale. Noch einige Kraftakte in Fortissimo, und die Tänzer haben sich aus dem Becken herausgeschleudert. Aufgelockert und ohne Eile verlassen sie den runden Hallenbau.


  Alef und Kulmin strecken sich in ihrem beengten Versteck. Noch wagen sie es nicht, den Deckel zu heben.


  »Und wenn es Kulttänze waren, vielleicht sogar Kriegstänze, die mit unserer Anwesenheit zusammenhängen?« sagt Kulmin.


  Alef erinnert an die Netze ringsum. »Diese Anlage ist nicht der Menschen wegen errichtet worden. Hier werden sichtlich Vorführungen für große Zuschauermassen dargeboten. Das war möglicherweise nur eine Probe.«


  Obwohl die Epsilonen die Halle seit einer Weile verlassen haben, sehen die beiden Männer immer noch keinen Diskus wegfliegen. Inzwischen sind ihnen die Beine steif geworden. Der Bioniker drückt von unten gegen die Abdeckplatte, doch Kulmin hält ihn zurück. Er wagt sich noch nicht hinaus. Aber ausruhen müssen sie, also hinunter, irgendwo muß ja mal ein Absatz oder ebener Boden kommen.


  In zehn Metern Tiefe endet die Leiter auf einem harten Boden. Kulmin setzt sich hin und ruht sich aus, er ist der Ältere. Alef ist neugierig und guckt umher. Er entdeckt einen Gang, geht ihn allein entlang, kommt zurück mit der Nachricht, daß es noch weiter hinabgeht. Kulmin hat sich etwas erholt, jetzt treibt ihn die Neugier.


  Vor ihnen senkt sich ein schmaler Gang. Unablässig leuchtend, dringen sie ein. Obwohl die Höhe des Tunnels ausreicht, glauben die Männer, leicht gebückt gehen zu müssen. Allmählich erweitert sich der Einbruch. Es wird kühler, dennoch bleibt die Luft trocken. Nach ihrer Schätzung müßten sie sich jetzt unter dem glatten Becken befinden, da entdecken sie abermals einen senkrechten Schacht mit einer Leiter. Der Kamin ist hier rund wie eine Bohrung.


  »Für Kanalisationsarbeiten sind wir nicht ausgerüstet«, meint Alef bedenklich. »Wollen wir nicht lieber umkehren?«


  »Nicht ungeduldig werden. Man gibt nicht auf kurz vor dem Ziel.«


  Zwanzig Meter tiefer treffen sie wieder auf einen Hohlweg. Er führt in schneckenartigen Windungen hinunter und endet in einer Höhlung. An den Wänden glitzern Kristalle.


  »Märchenhaft«, stößt Alef mit gesenkter Stimme hervor. »Was mag das hier sein? Eine Schatzkammer?«


  »Mir scheint, wir sind in ein Grabmal geraten.«


  »Ein Mausoleum unter der Sportanlage? Trauen Sie intelligenten Wesen soviel Pietätlosigkeit zu?«


  »Reden Sie mir nicht über Geschmack«, meint Kulmin. »Darüber hat mich das Gastmahl sattsam aufgeklärt.«


  »Aber Tanz auf den Gebeinen der Toten? Sie gehen wohl zu weit in ihrer Phantasie.«


  »Es gab Völker, die sich über den Tod freuten.«


  »Das waren primitive Stämme, und die Epsilonen sind dazu zu intelligent.«


  »Intelligenz läßt sich leider auch zur Erfindung von Grausamkeiten mißbrauchen«, entgegnet Kulmin. »Immerhin wäre es originell, wenn die Einheimischen hier etwas versteckten. Der erste Kernreaktor auf der Erde wurde bekanntlich im zweiten Weltkrieg täuschungshalber unter der Tribünentreppe eines Chicagoer Sportstadions in Betrieb gesetzt.«


  »Wollen Sie damit sagen«, antwortet Alef, »wir befinden uns hier in einer Geheimanlage? Dann müßten wir zusehen, daß wir auf dem schnellsten Wege wieder hinauskommen, ehe uns jemand bemerkt. Unvorstellbar, was das für uns alle für Folgen hätte!«


  »Im Gegenteil«, erwidert Kulmin, »ich bin jetzt überzeugt, daß wir einer Sache auf der Spur sind, die uns die Spinnen verheimlichen wollen, die aber für uns sehr interessant sein kann. Jetzt umkehren, wo wir so nahe dran sind  das wäre töricht.«


  Dicht vor ihnen entdeckt Alef eine brunnenweite Öffnung. Aus ihrer Mitte ragt fußhoch eine glänzende Kuppe heraus. Der Bioniker legt sich flach auf den Bauch und lenkt die Strahlen seiner Handlampe in den schrittbreiten schwarzen Ring. »Mindestens vierzig Meter Tiefe«, konstatiert er.


  »Können Sie was erkennen?«


  »Das glänzende Ding ist die Spitze eines Großbehälters«, berichtet Alef. »Seine Form erinnert mich an alte Zellstoffkocher.«


  »Das wundert mich. Wenn sich Ihr Kocher nach unten verbreitert, dann können Sie doch nicht an den Seiten entlang bis auf den Grund schauen.«


  »Doch!« widerspricht Alef. »Die Wände der Grube, in der er aufgestellt ist, spiegeln wie er selbst.«


  »Dann sind wir ja auf eine Thermosflasche gestoßen«, meint der Professor scherzhaft. Was kann das für eine Anlage sein? Wird hier etwas gegen Wärmestrahlung geschützt? Ist es eine Energieanlage? Ein Speicher? Eine Schaltzentrale?


  Kulmins kühne Hypothesen lassen den Bioniker, der am liebsten gehen würde, nicht unbeeinflußt. Nun hätte er auch gern herausbekommen, was sich hinter der merkwürdigen Anlage verbirgt. Er stimmt also Kulmin zu. Wenn sie der Sache nicht auf den Grund gehen, hätten sie gar nicht erst hierherzufliegen brauchen.


  Alef richtet sich auf und geht um die ringförmige Öffnung herum. Auf der anderen Seite streckt er sich wieder hin und untersucht weiter.


  »Ich sehe dunkle Krampen an der Kellerwand und am Deckengewölbe. Allerdings wird es schwierig, unter der Kuppeldecke hängend, von Eisen zu Eisen zu greifen.«


  »Halten Sie es für unmöglich, daß wir hinuntersteigen?« erkundigt sich Kulmin.


  Sie überlegen, was zu tun sei. Sollen sie vor dieser Schwierigkeit kapitulieren?


  »Ohne Hilfsmittel ist es zu gefährlich«, meint Kulmin. »Uns droht der Absturz. Ich möchte wahrhaftig nicht zerschmettert in dieser Gruft liegenbleiben. Und die Kraxelei wäre schlimmer als das Klettern an einem Fabrikschornstein aus der Zeit der industriellen Luftverpestung. Warten wir lieber ab, bis es dunkel wird, und ziehen dann los.«


  »Wollen Sie aufgeben?«


  »Keineswegs. Ich meine nur, wir müssen uns eine geeignete Ausrüstung holen.«


  Da stimmt ihm Alef zu. Um die Dunkelheit abzuwarten, lagern sich die Entdecker auf den Steinboden. Bald langweilen sie sich. Die Untätigkeit lähmt ihre Gedanken, und sie schweigen. Schließlich beginnen sie auch noch zu frieren. Immer ungeduldiger schauen sie auf ihre Uhren. Unerträglich langsam zerrinnen ihnen die Stunden. Schließlich springt Alef auf. »Das ist ja nicht auszuhalten!«


  Mit langen Schritten hastet er den Kellergang zurück, kehrt um und taucht bald im dünnen Licht der abgeblendeten Lampe wieder auf. Fast stampfend pendelt er hin und her.


  »Sparen Sie Ihre Kräfte für den Aufstieg«, rät Kulmin gelassen. »Bald ist es soweit.«


  Endlich treten sie den Rückmarsch an. Die Nacht ist dunkel genug, um die beiden Menschen den Epsilonen zu verbergen. Wie ein Tarnmantel nimmt der Asbestwald die Forscher auf.


  »Stimmt die Richtung überhaupt?« fragt Alef besorgt.


  »Das hoffe ich«, entgegnet Kulmin. »Es ist natürlich schwer, den Kurs zu halten, wenn man den Fährensender nicht anpeilen kann.«


  »Soll ich leuchten?«


  »Lieber nicht. Wir müssen es im Dunkeln versuchen.«


  Aber schon nach wenigen Metern sind sie blind und ratlos.


  Kulmin überwindet seine Abneigung gegen das Leuchten. »Wir müssen Licht machen, aber nur ganz schwach.«


  Alef läßt die Notbeleuchtung aufblaken. Röhrenstämme schimmern um sie wie Schlangen in Angriffsstellung. Die Kosmonauten winden sich zwischen ihnen hindurch und spähen aufmerksam um sich.


  Schließlich bleibt Kulmin stehen. »Verdammt«, knurrt er, »wir haben den Ort verfehlt. Da ist keine Spur der Landefähre.«


  »Vielleicht hat man sie entführt?«


  »Wer denn? Die Epsis? Unwahrscheinlich. Außerdem hätten wir die geknickten Bäume gefunden.«


  »Es hilft nichts«, sagt Alef resigniert, »wir müssen die Umgebung mit Fernlicht anblitzen.«


  »Nein!« sagt Kulmin mit Nachdruck. »Das ist wirklich gefährlich. Wir müssen geduldig weitersuchen.«


  Unsicher stapfen sie weiter. Alef späht angestrengt in das fade Gemisch aus nächtlicher Waldesschwärze und dünnem Lampenschein. Der Professor achtet darauf, daß sie ihr Suchlicht nicht verstärken.


  »Wir hätten ein Nachtsichtgerät mitnehmen sollen«, murmelt er gedrückt.


  Warum nicht gleich eine ganze Laborausrüstung, denkt Alef verärgert, doch er schweigt. Kulmin ist deprimiert genug, weil wir uns verirrt haben. Warum soll ich ihn noch reizen? Ich an seiner Stelle hätte mich auch nicht klüger benommen.


  Alefs Gedankenkette reißt jäh ab. Der Bioniker packt den Professor am Arm und deutet auf etwas Hohes, das unweit von ihnen zwischen den Stämmen schimmert.


  Endlich, denkt Kulmin erleichtert, da wären wir ja zu Hause! Sie gehen darauf zu. Jetzt treten die Umrisse des Gegenstandes deutlicher hervor. Die Freude der Kosmonauten schlägt in Enttäuschung um.


  »Ein Stein!«


  In seiner Wut bleibt Alef stehen und wartet darauf, was Kulmin unternehmen wird. Der Professor geht um das Gebilde herum und betrachtet es kritisch.


  »Das Ding sieht mir nach einem Obelisken aus. Merkwürdig. Größe und Form ähneln der Landefähre.«


  »Glauben Sie im Ernst«, versetzt Alef, »die Epsilonen haben uns ein Denkmal gesetzt?«


  »Uns wohl kaum.«


  Nun tritt auch Alef an den Felsblock heran. »Ihr Obelisk ragt aus dem Boden wie der letzte Zahn eines Riesen«, meint er knurrig und nähert seine Taschenlampe der Oberfläche des seltsamen Steines.


  »Suchen Sie eine Inschrift?«


  »Nein, Herr Professor  einen Wegweiser!«


  Noch ehe Kulmin auffahren kann, verlischt Alefs Lampe. »Was haben Sie?« fragt Kulmin beunruhigt.


  »Die Lampe klebt fest. Ich kann sie nicht mehr wegziehen.«


  Kulmin reißt sein Leuchtgerät aus der Tasche, drängt Alef zur Seite und zerrt selbst am Lampenstab. Ohne Erfolg. Auch als er mit beiden Händen zupackt, bewegt sich die Lampe keinen Millimeter. Schließlich hebt er den Fuß, um ihn gegen den Stein zu stemmen. Plötzlich fühlt er einen scharfen Schmerz am Bein und läßt die Lampe fahren. Alef hat sich auf ihn geworfen und ihn zu Boden gerissen.


  »Sind Sie wahnsinnig?« ächzt er.


  Da schreit ihm Alef ins Ohr: »Solgelit!«


  Kulmin erstarrt. Alef läßt ab von ihm, steht auf und hebt die Lampe vom Boden. »Meine ist leider hin.« Er leuchtet den fressenden Stein an. »Keine Spur mehr zu sehen.«


  »Wenns nur das ist«, sagt Kulmin, der seine Sprache schnell wiedergefunden hat. »Wir haben an Bord Ersatz. Ich möchte wissen, wo jetzt mein Bein wäre, wenn Sie mich nicht getreten hätten.« Er sitzt und reibt sich kräftig das schmerzende Bein.


  »Denken Sie lieber nicht daran.«


  »Also auch hier Solgelit«, sagt Kulmin nachdenklich. »Sein Vorkommen ist nicht nur auf den Triton beschränkt. Ein grauenhaftes Mineral. Gut, daß Li nicht dabei ist. Es wäre für sie entsetzlich, sich vorzustellen, wie ihr Vater umgekommen ist.«


  »Müssen wir nicht unsere Freunde warnen?«


  »Das geht jetzt nicht. Dadurch würden wir sie womöglich in noch größere Gefahr bringen.«


  Und er denkt: Hoffentlich werden uns die Spinnen nicht dem Solgelit vorwerfen.


  »Jetzt habe ich Angst, auch nur einen Schritt weiterzutun. Der Boden ringsum könnte Solgelit sein«, meint Alef.


  »Das glaube ich nicht«, antwortet Kulmin.


  »Warum?«


  »Weil es den Wald gefressen hätte.«


  »Ich wollte, Sie hätten auch diesmal recht.«


  Der Professor erhebt sich. »Hören Sie, Ben! Auf unserer nächsten Exkursion müssen wir einen Plasmabrenner mitführen. Nur damit läßt sich wohl das Solgelit totschießen.«


  Die Männer suchen weiter. Sie sind noch vorsichtiger geworden.


  Alef, des Umhertastens überdrüssig, ärgert sich über den Professor. Uns in die Irre führen, das kann er, denkt er, noch dazu in so einem gefährlichen Gelände; aber genug Licht zu machen, daß man was sehen kann, gestattet er nicht! Wer schon soll uns in dieser abgelegenen Wildnis entdecken. Halt, was ist das?


  Vorsichtig betastet er mit dem Fuß eine Bodenunebenheit. Gottlob nur ein gewöhnlicher Stein. Grimmig hebt er ihn auf, und um sich Luft zu machen, schleudert er ihn in die Baumkronen. Nach ein paar Sekunden poltert er herab.


  Alef stutzt. »Professor! Haben Sie gehört?«


  »Was denn?«


  »Das klang metallisch. Ein Treffer!«


  »Was für ein Treffer?« Kulmin begreift nichts.


  »Ich habe einen Stein geworfen.«


  »Na und?«


  »Ich glaube, ich habe die Fähre getroffen.«


  »Sie wenden ja steinzeitliche Methoden an«, sagt Kulmin tadelnd, doch mit einer Spur Hoffnung in der Stimme.


  »Astronauten sollen schon mit Taschentuch und Wundpflaster ihr leckgeschlagenes Raumschiff repariert haben.«


  Alef hat sich nicht geirrt. Knapp vierzig Meter links von ihrer ursprünglichen Suchrichtung stoßen die Männer auf ihr Landeboot.


  Plötzlich spüren beide eine lähmende Müdigkeit, die Spannung ist verschwunden. Schlafen, nur schlafen…


  Zwei Stunden vor Tageshelle werden sie geweckt. Sie stärken sich und stellen dann ihre Expeditionsausrüstung zusammen. Kulmin hängt sich quer über den Leib zwei Wickel Kordleine samt Haken und befestigt an seinem Gürtel ein Paket mit Schutzanzügen. Er sieht aus wie ein Sportflieger, der einen Fallschirm trägt. Alef schnallt sich neben dem Verbandzeug ein Plasmaschneidgerät um.


  Bevor sie die Fähre verlassen, stellt Kulmin das Antriebsund Lenksystem des Landegerätes auf Abruf. »Für alle Fälle«, meint er dabei. Nachdem sie ausgestiegen sind, verschließt er vorschriftsmäßig die Luke.


  Das Vorankommen ist diesmal mühselig. Die sperrigen Behängsel erschweren es ihnen, zwischen den dichtstehenden Bäumen hindurchzuschlüpfen. Das Gepäck drückt. Im Feld wirft sich ihnen ein auffrischender Wind entgegen, die Gewächse geißeln sie wie mit Ruten. Erschöpft, doch ungehindert, langen sie auf dem Hügel an.


  Im Osten entzündet Epsilon bereits seine Fackel, als die Kosmonauten die Halle mit dem überdimensionalen Rasierspiegel betreten. Nach kurzer Rast geht es unter die Anlage. Den in einem Tornister untergebrachten Schneidapparat müssen sie in den Schächten an der Leine hinunterlassen.


  Endlich erreichen sie die Bodenöffnung, die ihnen die Strapazen der vergangenen Stunden beschert hat. Für einige Minuten ruhen sie sich aus.


  »Ich wittere eine Entdeckung«, sagt Kulmin. »Ich glaube, wir werden das Geheimnis der gefrierlosen Glätteerzeugung lüften!«


  »Ich glaube an gar nichts«, sagt Alef, »ich lasse mich überraschen.«


  »Na denn  ich bin bereit.«


  Alef legt sich auf den Bauch und schiebt sich nach vorn, bis sein Oberkörper über der Öffnung ragt. Geschickt schlägt er mit dem Karabinerhaken der, Leine gegen die randnahe Krampe auf der Unterseite der Bodenplatte. Der Verschluß rastet ein. Nunmehr richtet er sich auf, prüft die Festigkeit der Aufhängung und seilt sich an. Nach Art der Bergsteiger schlingt er das dünne Tau um den Oberschenkel und gleitet langsam in die Tiefe. Bald hört man ihn rufen, von vielfachem Nachhall schauerlich verzerrt. »Den Plasmabrenner bitte!«


  »Wozu?«


  »Damit er Sie nicht am Herabsteigen hindert.«


  Kulmin rutscht vorsichtig an das Ringloch und läßt das Gerät am zweiten Seil hinunterschweben. Schließlich arbeitet er sich selbst bis auf den felsigen Grund des geräumigen Kessels vor.


  Seine Wand ist glatt und spiegelnd. Auch die Außenfläche des kreisrunden Hochbehälters, dessen Umfang rund sechzig Meter beträgt, besteht aus dem gleichen Material. Nirgends ist daran eine Verschraubung oder eine Einlaßkappe zu entdecken.


  »Was nun?« fragt Alef ratlos. »Den Safe aufschweißen?«


  »Wir sind doch keine Einbrecher! Schauen wir lieber nach, ob wir einen Zugang finden.«


  Alef schlendert an dem Behältnis entlang und läßt das Plasmagerät an der Wand schleifen. »Anziehung ist vorhanden«, stellt er fest. »Der Kopf rutscht aber ab wegen der Glätte.« Kaum hat er es gesagt, bleibt er stehen. Unter seiner Hand hat es geklickt! Ein Mechanismus? Behutsam zieht er den Schweißkopf von der Wand. An seinen Magneten klebt ein Zapfen!


  »Hervorragend«, sagt Kulmin erfreut. »Schlau eingerichtet. Ein versteckter Spund oder ein Ventil ohne Handrad. Wir müssen es sehr vorsichtig öffnen! Eine Überschwemmung könnte uns übel bekommen.«


  Millimeter um Millimeter zieht Alef den Stöpsel heraus. Schon ist er anderthalb Meter lang. Sein Durchmesser würde einen stämmigen Schmerbauch aufnehmen. Der fast zylinderförmige Verschlußkörper ist etwas schräg zum Tankradius und nach außen kaum merklich ansteigend eingelassen. Die Unterkante seines äußeren Endes befindet sich in Nabelhöhe. Alef strengt sich an. Kulmin hilft ihm. Endlich  der Pfropfen fällt zu Boden. Alef mißt zwei Meter Länge.


  Aus der freigelegten Öffnung dampft es. Es ist die Luftfeuchtigkeit, die vor der Luke kondensiert. Im Inneren des Hohlmaßes muß es demnach sehr kalt sein.


  Alef steigt in den Schutzanzug, Kulmin schließt die Leine an seinem Gürtel an. Dann bückt sich Alef ein wenig und taucht mit Kopf und Schultern in den Röhreneingang. Der Professor hebt ihn an den Füßen hoch und hilft ihm vollends hinein.


  Der Kosmonaut verschwindet in der Öffnung. Kulmin spürt am Zug des Seiles, wie Alef hineinrutscht. Langsam gleitet ihm die Leine durch die Hände. Schließlich ein Ruck, das bedeutet: Halt!


  Der Bioniker hat das Ende der meterdicken Wand erreicht. Sein Leib liegt noch im Durchbruch, mit Kopf und Schultern ragt er in einen riesigen Hohlraum hinein. Er leuchtet die Umgebung ab. Überall glatte Spiegelwände. Das Thermometer zeigt hundert Grad absolute Temperatur. Da, in der Mitte des haushohen Bottichs, glitzert da nicht etwas? Im Lichtbündel der Lampe erscheint eine zimmergroße, durchsichtige Glocke. Der zitternde grelle Fleck dringt durch die Glashaube und tanzt unruhig auf einem seltsamen Schrein. Doch ein Grabmal? Eine einbalsamierte Mumie, eine Fürstengruft? Sollte Kulmin recht gehabt haben mit seiner ersten Vermutung? Ben Alef hat Mühe, ruhig zu bleiben. Von einer umgestülpten Schale hebt sich etwas Bleiches, Längliches ab.


  Kulmin wartet gespannt am Rande der Öffnung. Die Leine gleitet nicht tiefer in die Röhre. Alef muß demnach angelangt sein. Wie er ihn kennt, wird er alles sorgfältig prüfen. Eine fremde Technik deuten, das kann verdammt schwierig sein. Dazu braucht man Kenntnisse  und vor allem Zeit. Auf einmal ruckt es an der Leine. Einmal, zweimal. Aha, zurückziehen. Warum ruckt er immer weiter? Ist der Mensch verrückt geworden? Oder droht ihm eine Gefahr? Hand über Hand holt Kulmin die Leine und zieht Alef zurück.


  Wie ein halb Betäubter reißt sich Alef die Schutzkappe vom Kopf und wankt an dem Gefährten vorbei.


  Kulmin holt ihn ein und stellt sich ihm in den Weg. »Was ist los? Reden Sie doch schon!«


  Alef sieht ihn starr an. »Professor…« Seine Stimme klingt verzerrt. »Ich… ich fürchte, ich muß ins Irrenhaus.«


  Kulmin packt ihn an den Schultern und rüttelt ihn. »Fassen Sie sich, Mann! Haben Sie ein Gespenst gesehen?«


  »Wenn es nur das wäre…«


  »Nun berichten Sie endlich!« fährt ihn Kulmin an.


  Alef zögert. Mehrmals setzt er zum Sprechen an, kann aber kein Wort herausbringen. Schließlich schluckt er schwer, atmet tief ein und stammelt: »In der Kältekammer liegen  Menschen!«
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  Von dem Leitepsilonen geführt, umwandern die vier Kosmonauten das ausgedehnte Rund des Klinikhofes, der die eifrig schaukelnden Patienten beherbergt. Plötzlich ist Lokan II verschwunden, als hätte ihn die Bergwand geschluckt. Beim Näherkommen erkennt Frank hinter einem unauffälligen Felsgrat einen baumhohen schmalen Korridor. Mattes weißes Licht scheint aus dem Berg in den Durchlaß herauszudampfen.


  Der Tunnel folgt einer sanften Krümmung. Vor der Gruppe öffnet sich langsam ein blendender Schlitz. Noch einige Schritte, und die Kosmonauten treten wieder ins Freie. Li entfährt ein Ausruf der Bewunderung. Schon hat sie ihre Kamera gepackt.


  Die Besucher sehen ein ähnliches Trichtertal wie jenes, darin sie sich kurz zuvor befunden haben. Diese Rundsenke jedoch hat eine größere Bodenfläche. Wie in einem Tagebau umziehen ausgehauene Ringterrassen etagenweise den geschlossenen Steilhang. Trigger macht auf den ersten Blick eine bemerkenswerte Entdeckung. Die vermeintlichen Stockwerke bilden eine einzige Serpentine, eine Spirale, die unten ansetzt und oben am Rande der Hochebene ausläuft, ein Schraubgewinde mit mäßiger Steigung. In dieser wendelartigen Werkstatt werden die seltsamen Flugdisken montiert. Der Zusammenbau beginnt am Boden. Je höher man schaut, um so ausgereifter sehen die fliegenden Schalen aus.


  »Wie ein Fließband«, bemerkt Burton.


  »Eine Taktstraße«, erwidert Log.


  Ein ungewöhnlicher Anblick fesselt die Aufmerksamkeit der Menschen und versetzt sie in Staunen. Von den oberen Rängen lösen sich einige Epsilonen und schweben an kleinen Gestellen herab, die wie Regenschirme aus der Zeit des ungeregelten Wetterablaufs aussehen. Andere Epsilonen, die so plötzlich auftauchen, als hätte der Berg sie ausgeworfen, übernehmen die Handflugapparate, verändern die Spannweite der glasklaren Schirme und lassen sich hinauftragen.


  Burton, der keine Luftströmung erkennt, die die Schinne nach oben treibt, wendet sich an den Kybernetiker. »Fällt dir nichts auf?«


  »Ja, Schichtwechsel vermutlich.«


  »Idiot, ich meine die Schirme!«


  »Daß sie durchsichtig sind?«


  »Du bist ein hoffnungsloser Fall. Daß sie damit aufwärts fliegen, nicht nur abwärts, hältst du wohl für selbstverständlich,«


  »Ach so. Stell dir vor, ich habe mir eingebildet, daß das eine natürliche Ursache hätte.«


  Burton fühlt sich verspottet. Am liebsten hätte er jetzt Trigger eine unsachliche Antwort erteilt, doch er kommt nicht dazu.


  »Hübsch, nicht wahr?« krächzt hinter ihnen Arachnos Automatenstimme.


  Die Kosmosforscher fahren herum und erblicken ein Arrangement, das sie wie ein Zirkusjux anmutet. Die eingerahmte Übertragungsplatte, die den Kopf des gelehrten Epsilonen mit den acht lebendigen Augen abbildet und deren ins Akustische übersetzte Sprache wiedergibt, hängt an einem »Regenschirm«. Sein Bildnis schwebt zwei Meter schräg über ihnen, und sie fühlen sich nicht nur begleitet, sondern auch überwacht. Offensichtlich wird die Flachkamera in Höhe und Bewegung ferngelenkt.


  »Warum fliegen diese Häute?« wendet sich Frank hastig an Arachno. »Sind sie an ihrer Unterseite so stark radioaktiv, daß sie der Rückstoß hochtreibt?«


  »Eine solche Strahlendichte würde ich Ihnen nicht empfehlen«, antwortet Arachno. »Die Membranen sind strahleninaktiv.«


  »Unfaßbar«, stöhnt Frank. »Und das Prinzip?«


  Arachno schweigt.


  Frank herrscht den Gelehrten beinahe an. »Das Prinzip des Auftriebs, Herr Professor!« Will ihm der Epsilone keine Auskunft geben?


  Schließlich beginnt Arachno zu sprechen. »Wir haben einen sehr festen Film entdeckt, der für Moleküle der Luftbestandteile fast nur in einer Richtung durchlässig ist. Die von oben einfallenden Luftteilchen fliegen zumeist durch die Folie hindurch, während die von unten auftreffenden gesperrt werden und so den Druck auf die Flugfolie ausüben.«


  Lar faßt das Gehörte in seiner knappen Art zusammen. »Eine Gleichrichtermembran für Molekeln«, sagt er. »Da habt ihr den fliegenden Teppich.«


  »Diese Filmbahnen dienen als Antriebsfläche in unseren Pneumokoptern, in denen ihr schon geflogen seid«, sagt Arachno.


  »Die Zauberfolie möchte ich haben«, sagt Burton wie zu sich selbst.


  »Wozu?« fragt Trigger belustigt. »Damit du noch besser fensterln kannst?«


  Li wirft ihm einen giftigen Blick zu, und Frank wird jetzt seine unfeine Bemerkung los, er kennt sich gut in alter Literatur aus.


  Mich wundert, daß Lar diesmal nicht dazwischenfährt, denkt Trigger. Der Alte muß viel Sorgen haben. Immerhin hängt etwas in der Luft, was nicht so schön ist wie die Flughäute.


  Auf einmal wird ihm unbehaglich zumute. Arachno hängt über uns wie ein Geier. Ob er sich schon ein Opfer aussucht?


  5. Kapitel
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  Ratlos und wie gelähmt blicken die Männer einander an. Menschen?


  Endlich gewinnt Lew Kulmin seine Fassung wieder. »Haben Sie sich nicht getäuscht?«


  »Ich wünschte, ich hätte es.«


  Kulmins Gesicht wird unvermittelt streng. Er fragt: »Wieviel sind es?«


  »Zwei. Ein Mann und eine Frau.«


  »Leben sie?«


  »Sie scheinen im Tiefenschlaf zu sein.«


  »Sind sie eingefrostet?«


  »Meines Erachtens liegen sie nicht in einer kryobiologischen Truhe.«


  »Worin denn?«


  »In einer Glaskapsel.«


  »Sind sie bekleidet?«


  »Ja.«


  »Kann man sie in ihrer Kapsel durch den Schlupfkanal bringen?«


  »Unmöglich!«


  »Ist die Kapsel im Boden verankert?«


  »So scheint es.«


  »Wie können wir die Menschen befreien?«


  »Weiß ich nicht.«


  Das Blitzverhör ist beendet. Kulmin zieht die Augenbrauen zusammen und starrt das dampfende Loch an. Als ihn Ben anspricht, fährt er unwillig herum. »Was sagten Sie?«


  »Befreien, Professor?« wiederholt Alef. »Halten Sie die Menschen für… Gefangene?«


  »Für was denn sonst?«


  »Aber…«


  »Für mich ist der Fall klar. Die beiden stammen aus einer anderen Ecke des Weltalls. Die Spinnen haben sie paralysiert und eingesargt. Und uns«, setzt er mit schonungsloser Härte hinzu, »droht dasselbe. Kann sein, daß es die andere Gruppe schon getroffen hat.«


  Alef steht da wie versteinert. Er wehrt sich gegen diese Auffassung, muß sich jedoch eingestehen, daß er sie nicht widerlegen kann.


  »Wie kommt es aber, daß die Spinnen uns haben laufenlassen?« sagt er unsicher.


  »Weil die verbleibende Schar kleiner und darum leichter zu überwältigen ist.«


  »Doch warum haben sie die planetenfremden Menschen nicht völlig vernichtet?«


  »Vermutlich, um sie immer wieder zur Verfügung zu haben«, entgegnet Kulmin.


  »Immer wieder? Wozu denn nur?«


  Kulmin zuckt mit den Schultern. »Vielleicht zur Forschung. Möglicherweise aber auch… Denken Sie an unsere Katzen. Sie spielen mit der Maus, bevor sie sie töten.«


  »Unmöglich!« ruft Alef. »Eine derartige Grausamkeit kann ich mir bei ihnen nicht vorstellen. Denken Sie an den Tanz, den wir beobachtet haben!«


  »Auch Völker niederer Kulturstufe hatten manchmal ausdrucksvolle Ritualtänze«, antwortet Kulmin. »Trotzdem konnten sie in anderer Hinsicht von einer Roheit sein, die uns unfaßbar scheint.«


  »Sie spielen auf das Frühstück an?« sagt Alef nachdenklich.


  »Ganz recht. Wir haben es offenbar mit einer polar differenzierten Mentalität zu tun. Eins steht jedenfalls fest: Unsere Freunde sind in Höchster Gefahr.«


  Diesmal stimmt ihm Alef zu. »Wir müssen sie sofort warnen!«


  »Auf keinen Fall! Wir würden sie erst recht gefährden, falls ihnen noch nichts passiert ist. Ihr unvermittelter Aufbruch könnte, nein, muß Verdacht erregen.«


  »Was können wir aber sonst tun?« fragt Alef besorgt.


  Kulmin antwortet nicht. Sein Blick ruht auf dem Plasmabrenner. Kalt glänzt die Düse im Schein der Lampe. »Prüfen Sie die Wand auf Hitzebeständigkeit, Ben, wir werden schneiden müssen.«


  »Das ist Einbruch!« sagt Alef matt.


  »Unsere Entdeckung ändert die Lage. Wir müssen die Menschen bergen!«


  Ohne Widerspruch hebt Alef den Brenner hoch. Das heiße Plasma blitzt auf und leckt an dem rätselhaften Material. Nach zehn Sekunden löscht Alef die Flamme und betrachtet den Rand der Öffnung.


  Kulmin reißt die Augen auf und springt hinzu. »Kein Nachglühen!« Fassungslos tippt er mit dem Finger auf die vom Plasmastrahl bearbeitete Stelle. »Kalt! Wie ist das möglich?«


  »Der Stoff nimmt keine Wärme an«, sagt Alef mit törichtem Gesicht.


  »Dann ist er doch ein… thermischer Supranichtleiter!« Rasch gewinnt Kulmin seine Fassung zurück. Dieses Eisfaß hat offenbar kein ständiges Kühlaggregat, sondern eine vollendete Wärmeisolation. Er wendet sich Alef zu und sagt mit befehlsgewohnter Stimme: »Mit dem Schneidgerät kommen wir nicht weiter. Wir werden Hilfe anfordern.«


  »Hilfe? Von wem? Wozu?«


  »Von der HELIOPHOR. Wir brauchen Verstärkung, schon um die zwei Eingesargten zu retten.«


  Mißtrauisch betrachtet Alef die meterdicke Panzerwand der Kühlkammer. »Wollen Sie hier eine Kernladung zünden und die Eingeeisten mitverdampfen?«


  »Sie haben recht, Ben, verdammt noch mal!« Kulmin ballt die Fäuste. »Aber wir können die Menschen nicht ihrem Schicksal überlassen!«


  Unschlüssig drängen sich die Kosmonauten vor dem schmalen Einstieg.


  Plötzlich weiten sich Ben Alefs Augen. »Pit!« Er schlägt sich schallend gegen die Stirn. »O ich Idiot!«


  »Was faseln Sie da?«


  Alef krallt dem Professor die Finger in die Schultern. »Pit hat eine großartige Erfindung gemacht! Beinah hätte ich dabei meinen Arm verloren. Das wird uns helfen, das ist die Lösung!«


  »Eine Erfindung?« Kulmin befreit sich von Alefs Griff. »Und ausgerechnet Pit? Wann denn? Davon weiß ich nichts. Kann ich mir auch nicht vorstellen.«


  Jetzt gesteht ihm Alef, was sich in der HELIOPHOR während seiner Abwesenheit zugetragen hat.


  Kulmin, der sonst mit bissigen Vorwürfen nicht zu sparen pflegt, verschwendet keine Silbe. »Kommen Sie!« sagt er nur.


  Sie stopfen die Öffnung wieder zu, lassen ihre Geräte liegen und hangeln sich aus der Anlage hinaus. Erschöpft gelangen sie nach draußen in die blendende Helle. Kulmin schaut auf seine Ärmeluhr, auf der ein besonderer Zeiger den Stand des Raumschiffes über dem Horizont anzeigt.


  »Sie kommen gerade herauf. Ausgezeichnet.« Er stellt an seinem Sendegerät. »Wir liegen in Funksicht.« Eine Minute wartet er noch ab, dann drückt er auf eine Taste.


  »Kulmin ruft HELIOPHOR…«


  Die winzige Lautsprechermembran rauscht leise auf. Das Rauschen reißt ab, und eine klare Stimme antwortet. »HELIOPHOR hört. Was ist, Professor?«


  »Achtung, Sonderaktion! Pit, wir brauchen Sie! Wir brauchen dringend Ihre Erfindung zur kalten Plasmatisierung der Materie. Kommen Sie sofort mit Fukuda herunter. Bringen Sie den größten Kryobeutel, Thermoschutzanzüge und eine Wagenbahre mit. Achtung! Auftrag an Ärztin Egi Laurent: Reanimation zweier Menschen vorbereiten.«


  Kulmin schaltet nach seinen Worten aus, damit der Sender von den Epsilonen nicht geortet werden kann. Dann ertönt wieder das leise Rauschen der Membran. Eine kleine Weile vergeht, den beiden Männern kommt es beunruhigend vor. Hat Pit sie nicht verstanden? Warum fragt er nicht zurück? Oder hat ihr Sender ausgesetzt?


  Endlich erklingt Pits Stimme, er spricht zögernd. »Ohne Erlaubnis des Kommandanten darf ich HELIOPHOR nicht verlassen.«


  »Zur Zeit ist der Kommandant für Sie aus sendetechnischen Gründen nicht erreichbar. Die Angelegenheit duldet aber keinen Aufschub. Als Stellvertreter des Kommandanten weise ich an, daß Sie und Michio ungesäumt mit dem erforderlichen Gerät herabsteigen.«


  »Was ist los, Professor? Ist jemand verunglückt? Etwa Li?«


  »Noch nicht, aber davon später!«


  »Wir kommen.«


  »Achtung, Pit! Raumfähre im Raketenflug aufsetzen! Ihre Landeposition ist…« Und Kulmin gibt die Ortskoordinaten durch.


  Alef und Kulmin legen sich auf den Boden, um nicht gesehen zu werden. Sie warten.


  Kulmin schmerzt der Kopf, er gibt sich über das Wagnis, das er eingegangen ist, keinen Illusionen hin. Aber die Dinge sind in Gang gebracht, jetzt kann er nichts mehr aufhalten.


  Zu allem Überfluß fängt Alef an, laute Zweifel zu äußern, ob Pit und Michio mitmachen werden. Immerhin handelt es sich dabei um grobe Verstöße, ja um Vergehen. Erbarmungslos zählt er sie auf: bewußte Disziplinverletzung; bloße Vermutung, daß Lar keine Handlungsfreiheit mehr besitzt; Landung ohne Kenntnis und Einwilligung der Epsilonen; Beschluß, die entdeckten fremden Menschen mit Gewalt herauszuholen.


  Kulmin denkt immer wieder durch, was zu tun sei. Soll er Pit und Fukuda reinen Wein einschenken oder ihre Unkenntnis ausnutzen? Sagt er ihnen ungeschminkt die Wahrheit, so muß er damit rechnen, daß Pit, vor allem aber der vorsichtige Fukuda zögern, seinen Auftrag auszuführen. Selbst wenn es ihm gelänge, seine Autorität durchzusetzen, könnte das Hin und Her unwiederbringliche Zeit kosten und sie alle in Gefahr bringen. Pit könnte sich zum Beispiel darauf berufen, daß sein Gerät ein Versuchsmuster ist, dessen Einsatz nicht von der Leitung angeordnet werden kann. Andererseits, sagt er den beiden nichts oder nur die halbe Wahrheit, muß er damit rechnen, daß ihnen im ungeeigneten Augenblick Bedenken kommen, daß sie unangenehme Fragen stellen, ihn bei Ausflüchten ertappen und mißtrauisch werden. Andererseits wiederum, träte er von dem Bergungsunternehmen zurück, dann beginge er eine Unterlassungssünde an den hilflosen kosmischen Brüdern.


  Endlich ringt er sich zu einer Lösung durch. Es kommt darauf an, Pit und Fukuda über die wichtigsten Zusammenhänge und Konsequenzen zu informieren, aber in einer solchen Weise, daß sie sich für die Befreiung mitverantwortlich fühlen. Er hofft, Pit und Fukuda werden alles einsehen und bereitwillig mithelfen. Seinen Entschluß, die beiden einzuweihen, teilt er Alef mit. Der Bioniker lächelt befreit. Er ist einverstanden.


  Eine Dreiviertelstunde voll unerhörter Spannung verstreicht. Die Uhrzeiger schleichen. Alef und Kulmin durchmustern den faden, blaßblauen Himmel und suchen zugleich das Terrain ab in der Furcht, die Epsilonen hätten das Gespräch abgehört und tauchten jetzt auf.


  In der matten Bläue schwimmt ein blinkender Punkt heran, zieht sich allmählich in die Länge, sinkt als Spindelkörper herab. Der Bremsstrahl röhrt auf, flammendes Getöse erschüttert die Luft, die wartenden Astronauten halten sich die Ohren zu. An den Boden gedrückt, flattern die Kombisträucher und stieben glühend auseinander. Staub wirbelt auf und hüllt die Landestelle ein.
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  Immer tiefer greift die Sonne in das Kesseltal und wringt die nachtfeuchte Luft aus. Vom Rand des Hochplateaus schauen drei Gestalten auf die Behausungen der Epsilonen hinab. Lar, Burton und Trigger, dem geräuschvollen Wecken durch zeitiges Aufstehen entgangen, haben sich heute einen doppelten Genuß gegönnt, den Aufstieg im Morgengrauen und den Sonnenaufgang. Außerdem sind sie für eine Weile den zudringlichen Blicken ihrer Aufseher entflohen. Hier können sie sich unterhalten, ohne befürchten zu müssen, daß sie mit Hilfe versteckter Mikrofone belauscht werden.


  Lar hat soeben einen knappen Bericht an das Raumschiff durchgegeben. Die Rückfrage nach Kulmin und Alef hat er ausweichend beantwortet. Die beiden hätten einen uneingeplanten Flug, bald würde man sicherlich Näheres erfahren. HELIOPHOR sollte Meldung abwarten.


  Burton rückt mit einem Vorschlag heraus. »Wir müßten uns teilen, damit wir mehr zu sehen bekommen. Ob Arachno dem zustimmen würde?«


  »Ich bin froh, daß wir etwas besichtigen durften«, entgegnet Lar. »Ich will den Epsilonen nicht unverschämt vorkommen und sie noch mehr reizen. Außerdem wissen wir nicht, was uns Kulmin und Alef eingebrockt haben.«


  »Kommandant hat recht«, meint Trigger. »Die Psyche dieser Wesen, sofern sie eine haben, ist uns so gut wie völlig unbekannt. Da muß man vorsichtig sein. Was wissen wir denn schon von der Denkweise der Epsilonen, von ihren moralischen Anschauungen, von ihrer Philosophie?«


  »Eben«, sagt Lar. »Beim ersten Kontakt erfährt man nicht gleich die Weltanschauung.« Jetzt weiß er, was er versäumt hat. In einer der ersten Besprechungen mit den Epsilonen hätte er auch über die Grundbegriffe der menschlichen Weltanschauung berichten müssen. Vermutlich hätte Arachno darauf das gleiche getan. Beiden Seiten wäre es dann leichter gefallen, den anderen einzuschätzen und ihn zu verstehen.


  Sobald sich eine Gelegenheit bietet, muß er das alles nachholen.


  Er beschattet seine Augen, als suchte er in der Ferne nach Antwort auf die drängenden Fragen. Es kommt ihm vor, als befänden sie sich auf einem Sonntagsausflug zu den Sehenswürdigkeiten in der Umgebung des Epsilonenzentrums. Von hier aus überschauen sie ungehindert die ganze fremdartige, von Wohnbergen eingeschlossene Ortschaft.


  Seltsam. Die Hänge bevölkern sich nicht, auf der Talsohle quirlts und kribbelts nicht durcheinander. Die belebende Lichtflut des Epsilonsternes, die unaufhaltsam auf den Kern der Siedlung zukriecht, weckt keinen Einwohner.


  »Sie haben gewiß Feiertag«, meint Burton. »Fehlt nur noch das Glockengeläut.«


  Wie als Antwort auf seine Worte quellen aus dem Sockel des monumentalen Obelisken, der in der Mitte der weitflächigen Senke aufragt, Hunderte von Epsilonen und schließen sich zu großen Formationen zusammen. Jeder Marschblock bewegt sich gemessen wie eine Prozession. Schließlich entfalten sich die einzelnen Reihen zu Spiralarmen. In ihrer Mitte steht der graue Obelisk.


  Die fließenden Bewegungen stoppen. Jeder Epsilone wendet sich dem Monument zu, legt sich flach auf den Boden, streckt alle Gliedmaßen und schmiegt sich an die Erde.


  »Gelenkig sind sie«, sagt Trigger anerkennend. »Wären ihre Arme nicht genau über den Beinen angeordnet, dann hätten sie noch mehr Schwierigkeiten, sich so flach hinzulegen.«


  »Schade, daß dir nichts Besseres einfällt«, sagt Burton spitz. »Ich möchte wissen, was das Ganze bedeutet.«


  »Ein Turnfest?« sagt Lar halblaut, als wollte er den Vorgang nicht stören.


  »Sieht nicht danach aus«, meint Trigger. »Eher wohl eine Zeremonie.«


  »Aus welchem Anlaß?« Burton ist auf einmal besorgt. »Doch sicherlich nicht, um uns zu ehren.«


  »Vielleicht wird hier eine Jungfrau geopfert?« antwortet Trigger. »Du solltest nach Li schauen.«


  Burton reagiert mit einer gezielten Fußbewegung. Trigger rettet sich zur Seite.


  »Ich wußte nicht, daß ich noch Kindergärtner spielen muß«, sagt Lar grollend, und alle drei lachen.


  Die Epsilonen liegen immer noch wie erstarrt. An der Spitze des angebeteten Steines erscheint jetzt ein goldglänzendes Gebilde, das dem Blatt eines Monsteragewächses ähnelt. Ungebändigt wächst es ins Riesenhafte, wie ein überdimensionaler Kinderballon, den man immer mehr aufbläst.


  »Wehe dem Trommelfell, wenn das da platzt«, warnt Lar und wendet kein Auge von der beängstigend anschwellenden Blase, die inzwischen die Größe der halben Siedlung erreicht hat.


  Das leuchtende Schaugefäß beginnt zu rotieren. Es dreht sich wie der Flügelreflektor einer Radaranlage. Jetzt erkennen die Beobachter die Gestalt des Monstrums. Sie soll einen Spiralnebel symbolisieren, eine Galaxis.


  »Macht den Mund…«


  Berstendes Getöse bläst dem Kommandanten das Wort weg. Der Donner rüttelt an den Talwänden und erstirbt.


  »Na«, Trigger seufzt erleichtert, »das war ein Knall wie bei einem Weltuntergang!«


  Burton lacht. »Vielleicht sollte er den Urknall bei der Weltentstehung darstellen?«


  Kaum ist der Donner verhallt, lösen sich die Marschblocks der Epsilonen wieder auf. Die Menge strebt zum Stein zurück und verschwindet. Wenige Minuten, und das Tal ist wieder ohne Zeichen von Leben. Nur die Spitze des Monuments weist wie ehedem in den Kosmos.


  Hat sie ein Spuk genarrt? Die Kosmonauten rufen Arachno an. Es dauert eine geraume Weile, bis sich der Gelehrte meldet.


  »Dürfen wir Sie etwas fragen?« Lar ist ein wenig unsicher.


  »Fragen Sie.«


  »Soeben haben wir einen Aufmarsch der Bevölkerung beobachtet. Es war für uns überraschend. Worum handelt es sich?«


  »Wir feiern ein Fest.«


  »Darf man erfahren, was für eins?«


  »Wir haben heute den Tag der Matergie.«


  »Mat-er-gie? Was bedeutet das?« Trigger erinnert sich. Obwohl die Enzyklopädie der Epsilonen diesen Begriff mehrmals abgebildet hatte, konnte er ihn weder einwandfrei als Materie noch als Energie deuten. Darum hatte er aus beiden ein Mischwort gebildet und es in den Wortspeicher des Translators eingegeben. Einige der geheimnisvollen Bilder stellten so etwas wie einen explodierenden Himmel dar, unter dessen Sternenhagel einige Epsilonen flach an den Boden gedrückt lagen.


  »Matergie«, erwidert Arachno, »ist die Ursache allen Seins.«


  Burton flüstert Lar ins Ohr: »Erstaunlich, offenbar philosophieren diese Burschen auch.«


  Lar nickt.


  Jetzt wendet sich Trigger an Arachno. »Beteiligen sich alle Epsilonen an der Feier?«


  »Nein.«


  »Heißt das«, fragt er tastend weiter, »daß die Fehlenden die Feier  mißbilligen?«


  »Davon kann keine Rede sein! Wir alle wissen, daß Matergie eine Realität ist.«


  »Wenn Sie es wissen«, sagt Lar, »haben Sie gewiß überzeugende Beweise dafür. Sie würden uns interessieren.«


  »Kein Naturgesetz«, führt Arachno aus, »kann Wunder tun und den Vorrat an Stoff ändern. Das heißt, die Naturgesetze haben keinen Einfluß auf den stofflichen Bestand des Weltalls, folglich können sie diesen Bestand nicht bestimmen. Er ist aber bestimmt  sogar auf Erg und Quant. Kein Quant mehr und kein Erg weniger. Also bestimmt Matergie die Menge aller Elementarteilchen.«


  »Wie oft feiern Sie diese Feste?«


  »Achtmal im Jahr.«


  Die Männer danken und schalten ihre Geräte aus.


  Burton ist enttäuscht. »Wie sollen wir das deuten?«


  »Wohl als einen wissenschaftlichen Naturkult«, meint Trigger.


  Burton widerspricht. »Kult und Wissenschaft schließen einander aus.«


  »Ach nee«, entgegnet Trigger, »hast wohl noch keine Feierstunde in einem wissenschaftlichen Institut erlebt?«


  »Ich denke«, sagt Lar, »daß sich die Epsilonen ihre Abhängigkeit von irgend etwas verdeutlichen wollen, was sie nicht ändern können.«


  »Sie meinen, ihr Verhalten sei Ausdruck von Angst und Ohnmacht?«


  Lar antwortet nicht gleich. Er erinnert sich an die lauernd gestellten Fragen und Beschuldigungen, die letztlich zur Ausweisung von Alef und Kulmin geführt haben. Schließlich sagt er: »Mir scheint, den Epsilonen droht eine Gefahr, die sie nicht abwenden können.«
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  Träge hat sich die Sandwolke verzogen. Alef und Kulmin stürmen auf die Landefähre zu.


  Pit Klix und Michio Fukuda sind schon herausgeklettert, sie winken.


  Für eine lange Begrüßungszeremonie läßt sich Kulmin keine Zeit.


  »Die Ausrüstung, Jungs!«


  Die beiden Neuangekommenen verschwinden im Schiffsrumpf und tauchen bald darauf in der Einstiegluke mit dem Gerät auf. Fukuda trägt einen Handwagen aus Leichtmetall, der zwei Walzen mit Luftbereifung besitzt. Schnell hat er den Wagen mit einem Thermosack und den angeforderten Schutzanzügen beladen. Hinter ihm erscheint der schmächtige Pit, seltsam verunstaltet. Seine Hüften flankiert die selbstgebaute Atomquetsche  rechts am Querriemen der Kastengenerator, links zwei hohlförmige Feldwerfer mit Griffen wie Bratpfannenstiele. Auf den Kopf hat er sich eine Geosonde geschnallt, die sowohl an ein Scherenfernrohr als auch an einen Entfernungsmesser erinnert. Er sieht aus wie ein gehörnter Lastesel.


  Alef klopft ihm auf die Schultern. »Jetzt bist du der gekrönte König.« Er sagt es gewollt pathetisch, aber neidlos.


  Um keine Sekunde zu verlieren, marschieren sie los. Unterwegs informiert Kulmin die beiden Neuen in kurzen Zügen.


  »Wie würde der Kommandant in diesem Falle handeln?« Pit sagt es leise, mehr zu sich selbst. Er fühlt sich geistig von Lar abhängig.


  »Lar würde versuchen, mit den Spinnen zu verhandeln«, sagt darauf Kulmin überzeugt, »selbstverständlich ohne jeden Erfolg.«


  Fukuda wendet sich an Kulmin. »Im Wörterbuch der Epsilonen war das Zeichen für Menschen enthalten, entsinnen Sie sich? Haben Sie die Epsilonen bei den ersten Gesprächen nicht gefragt, wie das kommt und was das zu bedeuten hat?«


  »Dazu ist es gar nicht mehr gekommen, die Spinnen sind auf einmal aggressiv geworden.«


  »Vielleicht haben sie einmal schlechte Erfahrungen gemacht?«


  »Das sind doch Spekulationen!« sagt Kulmin ärgerlich. »Fakt ist, hier liegen menschenähnliche Wesen lebendig begraben!«


  Fukuda bleibt unbeirrt. »Auf jeden Fall machen die Epsilonen jetzt mit uns schlechte Erfahrungen, wenn wir hier eindringen.«


  »Hier geht es um Solidarität«, entgegnet Kulmin heftig. »Es ist Menschenpflicht, unseren Brüdern zu Hilfe zu kommen. Würden wir es unterlassen, wir könnten uns selbst nicht mehr achten.«


  Doch der höfliche Fukuda läßt nicht locker, wie ein geistiger Judokämpfer hält er seinen Gegner fest. »Würden Sie jedes Lebewesen als Bruder bezeichnen, nur weil es Menschengestalt hat?«


  »Sag bloß«, ruft Alef, »die Spinnen stehen dir näher!«


  Fukudas Antwort klingt wie eine Zurechtweisung. »Über Wert und Unwert eines Vernunftwesens entscheidet nicht seine Gestalt, sondern seine Haltung.«


  Pit hat sich inzwischen innerlich entschieden. Der Kommandant, das steht bombenfest, würde ihm nicht gestatten, seine Erfindung bei einem größeren Unternehmen zu erproben. Für ihn heißt es, jetzt oder nie! Wenn es um die Befreiung von Menschen geht, dann geht seine Erfindung in die Geschichte ein, und er hat der Welt bewiesen, daß man ihn zu Unrecht verspottet hat. »Zum Philosophieren ist keine Zeit«, sagt er zu Fukuda, »jetzt muß etwas geschehen.  Wo geht es lang, Professor, wo habe ich die Fremden zu suchen?«


  Fukuda kämpft nicht. Er hält das Unternehmen nicht für gerechtfertigt, aber da alle anderen gegen ihn sind, schweigt er und geht mit.


  Am Fuße des Hügels eingetroffen, rückt Pit die Geosonde vor die Augen. Kulmin ist an ihn herangetreten und weist ihm die Richtung. »Erkennen Sie den Hochbehälter, der wie eine Flasche aussieht? Nach meinem Barographen liegt der Kammerboden etwa in Höhe des umliegenden Landes.«


  Pit sucht angestrengt und betätigt die Feineinstellung an der Sonde. »Ich habe ihn!« stößt er hervor. »Das Behältnis steckt einige Meter tiefer. Wir müssen flach hinunterdringen.« Er schaltet die einzelnen Teile seiner Erfindung zusammen, ergreift die Stiele der felderzeugenden Hohlspiegel und geht langsam auf den Abhang los wie ein Geisterbeschwörer.


  Kulmin muß lächeln. Er entsinnt sich eines Bildes, das er zu Hause aufbewahrt und das sein Urgroßvater in einem Flughafen aufgenommen hat. Auf dem durch Neutronenbeschuß aufgefrischten Silberfoto erblickt man einen Angestellten des Flugdienstes, der mittels zweier Riesenkellen eine gelandete Maschine in ihr Haltefeld einweist.


  »Vorsicht!« warnt Klix. »Wartet, bis sich die verdichtete Materie abgesetzt hat, sonst habt ihr bald eine schwere Silikose. Und nicht vorauseilen!« fügt er eindringlich hinzu.


  Ein kurzer, trockener Knall peitscht durch die Luft, gefolgt von anhaltendem, leisem Fauchen.


  Kulmins Lächeln erstarrt. Fast mit Entsetzen bemerkt er, wie sich auf dem Berghang ein klecksförmiger schwarzer Schatten ausbreitet. Pit schreitet gemessen darauf zu und verschwindet darin wie in einem Stolleneingang.


  »Vorwärts, Leute!« kommandiert Kulmin mit erzwungener Heiterkeit und tritt als letzter in den frischgebrochenen Streb ein.


  Wie eine Seilschaft in gefährlichem Gelände tasten sich die Männer voran. Das Licht ihrer Lampen scheuert auf dem buckeligen Gestein, bis grell und abweisend auf einmal der Mantel der Kältekammer vor ihnen aufblendet.


  Pit hält an und schaltet sein Gerät aus. Die Sonde braucht er nun nicht mehr, sie wäre ihm hinderlich, denn ehe er weiterarbeiten kann, muß er den wärmeisolierenden Schutzanzug anlegen. Auch die übrigen Kosmosforscher vermummen sich.


  Als alle bereit sind, gibt Pit das Warnzeichen und nimmt sein Gerät wieder auf. Die Freunde rücken von ihm weg. Ein scharfer Knall, und der sonderbare Stoff fällt überall dort in sich zusammen, wo ihn Pits Störfelder treffen.


  Um die Einbruchsstelle brodelt es, das Lampenlicht erstickt in dickem Nebel. Doch nur Sekunden dauert es, dann ist der Weg frei, in der Mitte der Bodenfläche wird die Sicht wieder besser.


  Menschen der Erde umringen einen glasklaren Sarkophag und schauen wie gebannt in zwei schlafende Gesichter. »Wie von Praxiteles gemeißelt«, sagt Kulmin unwillkürlich leise. »Ein Paar von klassischer Schönheit.«


  Lockige marmorgraue Haare, von glitzernden Stirnreifen zusammengehalten, schmücken die Köpfe der Ruhenden. Die Körper stecken in Kombinationen, die einteilig, weiß und anmutig sind. Ihre hohen Zweispitzkragen schimmern wie Blüten.


  »Und wenn wir Tote in ihrer Ruhe stören?« flüsterte Fukuda. »Sie können ja einbalsamiert sein.«


  Der Einwand ist berechtigt, und er verfehlt seine Wirkung nicht. Niemand möchte zum Grabschänder werden. Zögernd läßt Pit sein Gerät sinken, Alef fühlt sich auf einmal unbehaglich. Wenn nun alles umsonst gewesen ist? Dann gäbe es keine sachliche und moralische Rechtfertigung mehr für ihr Eindringen, dann handelte es sich um eine unverantwortliche Zerstörung. Trotz der Schutzkleidung wird ihm kalt. Immerhin geht das Ganze ja auf seine Wahrnehmung, seine Vermutung zurück, daß hier Menschen lägen.


  Kulmin, verwundert, spürt sehr wohl, daß die Stimmung umschlägt. Es ist doch erstaunlich, wie leicht wissenschaftliches Interesse und humanistisches Pflichtbewußtsein verdrängt werden, wenn der Mensch dem Tod von seinesgleichen begegnet. Dabei hat Fukudas Vermutung noch nicht einmal zehn Prozent Wahrscheinlichkeit für sich! »Wenn sie einbalsamiert wären, hätte es nicht der Kälte bedurft, um die Körper zu konservieren«, sagt er mit leichtem Vorwurf. »Nein, ich bin davon überzeugt, daß sie leben und daß wir, da wir sie nun einmal gefunden haben, sie ins Leben zurückrufen müssen. Oder wollen wir jetzt, nachdem wir die Anlage außer Betrieb gesetzt haben, die beiden dem Zufall, das hieße dem Verderben überlassen? Das wäre gewissenlos. Also führen wir das Werk zu Ende.« Er merkt, daß seine Worte Eindruck hinterlassen. »Pit, Sie lösen den Glasbehälter vom Boden, Alef, Sie halten den Thermosack bereit.«


  Bald liegt der kostbare Fund wohlverwahrt auf dem Handwagen. Der Rückmarsch beginnt. Die Schutzhüllen erschweren die Bewegung, doch die Forscher behalten sie auf. Die kalte Luft ist aus der Kammer ausgeflossen und begleitet die Entführer auf ihrem Weg durch das Hügelinnere.


  Wenige Meter vor dem Ende des Ganges halten sie an. Kulmin kneift die Augen zu und prüft das Gelände. Schon hebt er den Arm, um das Zeichen zum Weiterziehen zu geben, da dreht er sich ruckartig um.


  »Zurück  die Spinnen kommen!«
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  Ruhig und sicher schneidet ein Pneumokopter durch die gallertige Mittagsluft. Achsenschräge, abwechselnd blaue und weiße Bänder kennzeichnen ihn. Er trägt Professor Arachno und seine Gäste zu einer Plantage. Vor Antritt der Fahrt haben die Kosmonauten ausgiebig gegessen. Sie sind froh, daß man sie nicht gezwungen hat, mit den Epsilonen zu tafeln.


  Neben Arachno sitzt sein persönlicher Referent, von den Menschen Sekri genannt. Er hat das Blink- und Tastenteil des Translators wie einen Bauchladen um den Leib gehängt und gibt dem Gerät das ein, was ihm Arachno mit den Augen diktiert. Die Unterhaltung bietet somit keine Schwierigkeit.


  Erwartungsvoll schauen die Kosmonauten Professor Arachno an. Warum begleitet er sie diesmal persönlich? Sie haben den Eindruck, ihnen steht etwas Wichtiges bevor  aber was? Die Besichtigung einer Plantage ist doch keine aufregende Angelegenheit. Es muß also mehr dahinterstecken. Ihre Neugierde wird immer stärker, sie trauen sich aber nicht, ihre Mikrofone abzuschalten und untereinander Mutmaßungen auszutauschen, um nicht neuen Argwohn zu wecken und die fremden Wesen zu reizen. Seit der Nachricht über das Verschwinden von Kulmin und Alef sind sie besonders vorsichtig.


  Eine halbe Stunde ist verstrichen, der Pneumokopter vermindert sein Tempo, bis er schließlich unbeweglich in der Luft hängt.


  Unter ihnen erstreckt sich eine unübersehbare Ebene, blaugrün mit einem Anflug von Schwarz. Aufgescheuchten Vögeln gleich, fliegen Schwärme von grauen Linsen auf. Andere Flugapparate sickern aus dem horizontnahen Dunst heraus und schweben nieder.


  »Sie bringen Arbeiter in die Plantage«, erläutert Arachno, »denn die Anbauflächen sind entlegen.«


  »Warum?« fragt Lar.


  »Weil halbwegs günstiger Boden selten ist.«


  »Können Sie ihn nicht düngen und bewässern?«


  »Das nützt uns nichts. Es kommt auf bodengebundene Spurenelemente an, die den Pflanzenwuchs katalysieren und die wir nicht erzeugen können; unsere Kernchemie befindet sich erst am Anfang ihrer Entwicklung. Dazu fehlen uns vor allem Leute.«


  »Das verstehe ich nicht«, ruft Li spontan. Was für ein Widersinn: Hier vernichten die Epsilonen einen Teil der Eier, dort klagen sie über Mangel an Arbeitskräften. Soll sie darauf eingehen? Lieber nicht, es könnte als Besserwisserei aufgefaßt werden. Da aber Arachno sie aufmerksam ansieht, muß sie wohl oder übel etwas sagen. »Sie sind doch…« Sie sucht nach Worten, um ihre Frage unanstößig vorzutragen. »Haben Sie denn so wenig Nachwuchs?«


  »Wir dürfen uns nicht unkontrolliert fortpflanzen«, erwidert Arachno.


  »Warum eigentlich nicht?«


  Arachno blickt aus dem Fenster, als hätte er die Frage nicht wahrgenommen. Achselzuckend tut Li das gleiche.


  Der Boden kommt näher. Schon unterscheiden die Kosmonauten zahllose parallele Reihen von Epsilonen, die hingehockt in einem Krautfeld arbeiten.


  Der Deckel des Luftbootes klappt auf, die Schale neigt sich, und ihre Insassen steigen aus. Die näher beschäftigten Landarbeiter umringen ihren Würdenträger und seinen Staatssekretär, zeigen aber für die Kosmonautengruppe keine nennenswerte Neugier.


  Die Fremden empfangen fast den Eindruck, als ob sie nicht gern gesehen würden.


  Während sich Arachno mit seinen Artgenossen unterhält, schauen sich die Menschen neugierig auf dem Feld um. Sie sehen kniehohe Pflanzen, die sie an Kartoffeln erinnern. Die Gewächse sind im Schrittabstand in peinlich geraden Reihen neben- und hintereinander gesetzt. Parallele Reihen aus blauen und grünen Exemplaren wechseln einander ab.


  Trigger schüttelt den Kopf. »Wegen der paar Strünke so ein Aufwand.«


  »Brauchen sie überhaupt Pflanzenprodukte für ihre Ernährung?« fragt erstaunt Frank Burton. »Soviel wir wissen, haben die Epsilonen nur tierische Produkte gegessen.«


  »Geduld, es hat sicher eine Bedeutung, daß man uns hierher gebracht hat, und dazu noch in so nobler Gesellschaft«, sagt Lar. »Die Hauptsache muß noch kommen.«


  Soll ich eines dieser kümmerlichen Gewächse herausrupfen? denkt Li. Nein, lieber nicht. Vielleicht sind das… heilige Pflanzen? Nicht auszudenken, wie die Epsilonen einen solchen Frevel beantworten würden!


  Sie sieht, wie Lar ungeduldig das Zeichen des Filmens macht. Darf sie das? Doch wohl ja, sonst hätte man es ihnen rechtzeitig verboten. Aber wäre es nicht schade um den Film? Nicht einmal zum Hinknien lohnt es sich. Dieses öde Feld ist wissenschaftlich ohne Bedeutung und künstlerisch reizlos. Sie ist doch kein Fotolaie im Urlaub!


  Lar geht einen Schritt auf sie zu. Da ergreift sie die Kamera und schickt sich lautlos an, ihre Pflicht zu tun.


  »Hier ist alles wichtig«, sagt Lar tadelnd. »Jede Aufnahme ist ein wissenschaftliches Dokument. Über die Bedeutung der Bilder können wir erst später entscheiden.«


  Schuldbewußt steckt Li die Rüge ein und beugt sich über eine der Pflanzen.


  Nunmehr wendet sich Arachno wieder der Menschengruppe zu.


  »Was ihr hier seht, ist ein Futteranbau für die Ernährung unserer Speisetripoden.« Eifrig gleiten die Finger des Sekretärs über die Tastatur.


  »Mein Gott, und deshalb schleppt er uns her!« ruft Li enttäuscht aus. Lar wirft ihr einen warnenden Blick zu.


  Arachnos Augen blinken jetzt heftiger und unruhiger. Hat er die Interesselosigkeit seiner Gäste bemerkt? Die Finger des Sekretärs ruhen. Offenbar ist das, was Arachno äußert, nicht zur Übertragung bestimmt  oder nicht druckreif. Doch bald scheint er seine Enttäuschung unterdrückt zu haben und diktiert sachlich weiter. »Die Gewinnung verwertbaren Futters ist sehr kompliziert. Die blauen Pflanzen müssen auf die grünen gepfropft werden. Die Arbeit wird mit Sticheln und mit Pinzetten ausgeführt, sie ist äußerst mühselig und undankbar. Von tausend gepfropften Gewächsen gehen neunhundertneunundneunzig Exemplare ein.«


  Unbegreiflich, denkt Lar, welch ein Widerspruch! In der Technik sind die Epsilonen Meister, aber in der Landwirtschaft offenbar Stümper.


  Arachno fährt fort. »Diese Zerfallsrate verschiebt sich unaufhaltsam zuungunsten unserer Erträge. Die Samen der wenigen übrigbleibenden veredelten Pflanzenindividuen bestehen aus einem Gemisch von drei Sorten. Daraus entstehen wieder grüne und blaue Spezies sowie eine besondere Abart, die wir nach wenigen Wochen in geeignete Höhlen umsetzen müssen, weil sie von einem bestimmten Zeitpunkt ihrer Entwicklung an das Sonnenlicht nicht verträgt. Aus dieser Variante züchten wir in den Grotten langsam wachsende Tange, die unser dreibeiniges Vieh zu einem Prozent verwerten kann.«


  »Wieviel Prozent bitte?« fragt Trigger. Er glaubt sich verhört zu haben.


  Arachno wiederholt. »Zu einem einzigen.«


  »Das kann doch nicht wahr sein.« Burton schaut verstört den Epsi-Gelehrten an. Wenn es so schlimm wäre, könnte hier kaum noch ein Epsilone leben. Der Alte will uns einen Bären aufbinden. Entweder wird jetzt mit falschen Karten gespielt, und man will uns etwas einreden, oder wir haben die Epsilonen gewaltig überschätzt.


  Arachno schweigt. Auch die Menschen sind still.


  »Gibt es hier keine Wassertiere?« fragte Trigger endlich.


  »Wir haben keine oberirdischen Seen, und unter der Bodenkruste sind sie ohne Leben.«


  »Könnt ihr denn die krautigen Gräser nicht selber essen?« fragt Li.


  »Leider nein«, läßt Arachno zur Antwort tippen.


  »Aber doch sicherlich ihre Tripoden?«


  »Nein, auch denen bekommt es nicht.«


  »Das würde ja heißen«, sagt Trigger langsam, »ihr müßtet einen riesigen, ja mörderischen Aufwand treiben, um eine geringe Menge an genießbarem Protein zu gewinnen?«


  »So ist es.«


  Lar wird hellhörig. Kein Zweifel, Arachno steuert jetzt auf das Zentralproblem der Epsilonen zu.


  »Wenn aber Ihr Höhlentang wuchert, warum dann überhaupt diese Plantagen?« fragt Burton.


  »Er wuchert nicht. Jede Tangpflanze erreicht nur eine bestimmte Größe. Neue Pflanzen dieser Art können nur aus Samen entstehen, die wir hier züchten.«


  »Wieviel Plantagen dieser Art betreiben Sie denn?« erkundigt sich Lar.


  »Drei mit einer Gesamtfläche von fünfhundert Quadratkilometern.«


  »Und wieviel Einwohner bevölkern Ihren Planeten?«


  »Fast einhunderttausend. Sie leben in elf Siedlungszentren.«


  »Das ist wirklich sehr wenig.« Der Kommandant ist bedrückt.


  »Wie oft essen Sie eigentlich am Tage?« fragt Li unverblümt.


  »Einmal.«


  Trotz ihrer Abneigung gegen die spinnenähnlichen Wesen tritt Li dicht vor Arachno hin. »Werdet ihr überhaupt satt?« In ihrer Stimme schwingt Mitleid.


  »Selten.«


  Die Erkenntnis durchzuckt den Kommandanten wie ein Blitz: Arachno hat ein Staatsgeheimnis preisgegeben.


  Hunger!


  »Unsere Bevölkerung  schrumpft  allmählich zusammen«, Arachno spricht abgehackt, »weil uns die Natur  immer weniger  Nahrung liefert. Wir  wir sterben aus!« Es klingt wie ein unterdrückter Hilferuf.


  »Entsetzlich!« sagt Li leise. »Und das haben sie uns verheimlicht. Warum?«


  Lar, ebenso leise: »Weil sie uns mißtrauen.«


  Schweigend läßt Arachno eine Minute verstreichen. Danach dreht er sich langsam um und geht mit schleppenden Schritten zum Flugdiskus.


  Nachdenklich setzen sich die Besucher in Bewegung. Die schreckliche Vision des Hungers, der die Einheimischen würgt, folgt ihnen wie ein Gespenst.


  »Wir sind nicht umsonst gekommen«, sagt Lar. »Wir werden ihnen helfen.«
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  Hastig ziehen sich die Männer mit ihrer Last wieder in den Gang zurück.


  »Was ist passiert?« sagt Alef ungeduldig in das Mundmikrofon seiner Schutzhaube.


  »Luftpatrouille!« Kulmin spricht unwillkürlich leise.


  »Na und  sollen wir warten, bis sie uns aufgabeln?«


  »Nur Geduld. Vielleicht werden sie uns nicht entdecken«, entgegnet der Professor. Man merkt ihm an, daß er selber nicht davon überzeugt ist.


  Doch der Bioniker läßt sich nicht so leicht abschütteln. »Trotz der Nebelschwaden, die ins Freie strömen?« erwidert er aggressiv. »Diese Polypeden haben acht Augen und nicht zwei.«


  »Still doch!« herrscht ihn Kulmin an. Er ist aufs höchste gespannt. In dieser Verfassung reizt ihn jedes überflüssige Wort.


  Nach drei Minuten läßt sich Pit hören. Seine Stimme ist vor Furcht heiser. »Erlauben Sie, daß ich die Angreifer zertrümmere?«


  Pits Bereitschaft, seine Erfindung als Waffe einzusetzen, durchfährt Kulmin wie eine Versuchung. Nach kurzem Besinnen lehnt er jedoch den Vorschlag ab. Ein Einsatz der vernichtenden Elektronenbremse würde unlösbare Verwicklungen heraufbeschwören.


  Nach fünf Minuten wagt sich Kulmin vorsichtig hinaus. Wenig später verdunkelt seine Gestalt wieder die Öffnung.


  »Der Diskus schwebt bewegungslos einige hundert Meter über der Fähre wie ein Späher«, berichtet er resigniert. »Sie müssen das Landeboot bereits entdeckt haben.«


  »Und was nun?« sagt Fukuda. »Wir dürfen keine Zeit vergeuden, unsere Thermohüllen schützen die beiden Fremden nur für Stunden.«


  »Michio hat recht«, sagt Alef. »Es gibt nur eins: Unverzüglich nach draußen, und dann im Laufschritt zur Fähre, bevor man sie uns versiegelt.«


  »Seid ihr alle dazu bereit?« fragt Kulmin.


  »Nein, nein!« ruft Fukuda hastig. »Ich meine, Pit kann uns auch hierbei helfen. Wir sollten einen Stollen bis unter die Fähre treiben. Auf diese Weise blieben wir für die Spinnen unsichtbar.«


  Alef schlägt ihm auf die Schulter. »Famos, Michio!«


  »Vorzüglich!« sagt Kulmin erleichtert. »Ausgezeichnet der Vorschlag. Wir werden allerdings flach auftauchen müssen, ähnlich wie ein Unterseeboot. Für eine senkrechte Kletterei hinauf zum Landefahrzeug sind wir nicht gerüstet.« Er wendet sich Pit zu, der bereits Vorbereitungen für einen neuen Vorstoß in die Scholle trifft. »Orten Sie genau, Terrogator«, sagt er, selbst in dieser Situation noch stolz auf seine Wortfindung, die zu Pits Navigieren im Erdreich paßt, »jetzt hängt alles von Ihnen ab.«


  Doch Pit hält inne, als ob ihm etwas eingefallen wäre.


  »Warum zögern Sie?« Kulmin wird ungeduldig.


  »Wo steht eigentlich Ihre Fähre, Professor?«


  »Sie ist zu weit entfernt. Zu ihr müßten wir uns lange durch den Boden hindurchwühlen. Der Thermosack würde die beiden dann kaum noch schützen.«


  »Außerdem ist sie vielleicht schon umstellt«, wirft Alef ein.


  »Und wenn wir die Fremden in den Kälteraum zurückbrächten?« Fukuda fragt vorsichtig, aber nicht ohne Hoffnung, daß man ihm zustimmen werde.


  »Jetzt würde uns auch das nichts mehr nützen«, sagt Kulmin entschieden.


  »Schickt doch unsere unbemannte Fähre hinauf!« ruft Alef drängend. »Die Spinnen werden ihr folgen und uns in Ruhe lassen.«


  Fukuda schüttelt den Kopf. »Du weißt, daß wir das nur von der HELIOPHOR oder der Zweitfähre aus können.«


  Kulmin ergänzt. »Glauben Sie, diese Wesen wären leicht zu täuschen? Ein Teil der Verfolger würde uns weiterbeobachten, ganz gewiß.«


  »Zumal ihre Flugapparate«, sagt Fukuda, »der Rakete nicht folgen können. Wenn sie abgerufen wird, verläßt sie die Lufthülle, während die Disken nur in der Atmosphäre manövrierfähig sind. Kommandant Lar hat sie in seinem Tagesbericht erwähnt. Trigger nennt sie Pneumokopter. Sie haben eine Art Flughäute, die von der Luft getragen werden. Die Moleküle drücken von unten mehr als von oben.«


  »Donnerwetter!« ruft Kulmin aus. »Und ich habe mir den Kopf zerbrochen, warum sie fliegen.«


  Pit drängt jetzt. »Also gibt es keine andere Wahl, Professor, als zur nächsten Fähre vorzudringen?«


  »Keine.«


  »Gut, daß unsere Techniker die Fähren auf doppelte Belastbarkeit konstruiert haben«, bemerkt der Navigator und beginnt mit der Arbeit.


  Langsam geht es voran. Der unheimliche Destruktor, den Pit auf das Gestein ansetzt, höhlt in der Bodenkruste einen Tunnel aus, der sich zunächst allmählich senkt, um nach einigen Dutzend Metern wieder anzusteigen. Der Kältenebel wird dünner. Zuletzt löst er sich ganz auf.


  Plötzlich öffnet sich vor ihnen ein gleißendhelles Loch, ungedämpft flutet das Himmelslicht in den Gang. Geblendet beschatten die Kosmonauten ihre Augen. Dicht neben dem Erdloch ragt wie ein rettender Turm der gerundete Doppelkegel des Landegerätes in die Höhe; beinahe hätte der forsche Pit eine von den drei Stützstreben des Aufsetzwerkes beschädigt. »Schnell!« ruft Kulmin.


  Im Nu sind die Flüchtlinge auf der Einstiegleiter. Die wertvolle Last wird an Stricken zum Ringsteg gehievt. Lew Kulmin sichert nach oben. Der Epsilonendiskus hängt immer noch drohend in den Lüften. Jetzt beginnt er zu sinken und wird zusehends größer. Da! Einige hundert Meter hoch eine zweite Scheibe!


  Rasch verschwinden die Kosmonauten mit den entführten Menschenwesen im Rumpf des Flugkörpers. Die Luke schließt sich, die Zündung beginnt. Jeder Handgriff sitzt.


  Die Zweitfähre! denkt Kulmin mit Schrecken. »Michio! Die Zweitfähre abrufen!« schreit er in den anschwellenden Lärm des Triebwerks hinein.


  Fukuda schlägt auf einen Hebel und drückt eine Taste. In dem schmutzgrauen Waldfleck schräg unter ihnen zerfällt eine Rauchfontäne, und im Sonnenlicht gleißend, steigt das unbemannte Landeteil empor und folgt der Leitfähre wie ein treuer Hund.


  Plötzlich zwei kilometerlange Kondensstreifen aus rostbrauner, verbrannter Luft. Wie zwei Degen kreuzen sie sich über den Fliehenden. Eine ähnliche Spur zerflattert unter der zweiten Landefähre. Links und rechts von ihnen wächst ein Gestrüpp dieser schneidenden Geraden in die Höhe.


  »Sie schießen!« brüllt Fukuda.


  Wie durch die Maschen eines Fangnetzes schlüpfen die Landekörper der Astronauten zwischen den Bahnen der unbekannten Geschosse hindurch.


  Nach wenigen Sekunden ebbt der Beschuß ab.


  Bald zeigt die deutliche Krümmung der Planetenoberfläche den Sternfahrern an, daß sie in die Exophäre einfliegen.


  »Geschafft!« Kulmin atmet auf.


  Erleichtert streifen alle ihre Schutzhüllen ab und strecken sich in den Polstergestellen aus. Die Spannung löst sich.


  »Von hier aus kann ich nicht um den Globus funken«, sagt Pit mit Bedauern. »Soll ich bei der ersten günstigen Sendeposition dem Kommandanten melden, was geschehen ist, Professor?«


  »Das hat Zeit. Er und seine Mannschaft schlafen jetzt.«


  »Dann muß man ihn wecken«, sagt Fukuda fast mit Entrüstung. »Sie haben einen derart gefährlichen Auftrag ausgeführt und halten nun die Vollzugsmeldung für belanglos?«


  Der unerwartete Vorwurf trifft Kulmin wie ein Schlag. Als er Pit und Fukuda den Zweck der Aktion erklärte, verschwieg er ihnen, daß er und Alef gegen Lars Befehl gehandelt haben. Wird Alef schweigen? Auf die Dauer wohl kaum. Auch er, Kulmin, wird Farbe bekennen müssen. Denn jetzt, da sein eigenmächtiges Vorgehen ein unerwartetes Ergebnis gezeitigt hat, lautet die entscheidende Frage: Wie bekommen wir die Gruppe Lar unversehrt auf die HELIOPHOR  falls sie noch in Freiheit ist? Wie kann er Lar zu verstehen geben, daß er alles stehen- und liegenlassen und ohne Erklärung den Planeten verlassen soll?


  Langsam wird ihm klar, daß er eine Verantwortung auf sich geladen hat, unter der er zusammenbrechen wird, wenn die Gruppe Lar den Planeten nicht mehr verlassen kann. Außerdem muß er sein Ansehen preisgeben, wenn er vor der Besatzung seine Eigenmächtigkeit nicht zu rechtfertigen vermag. Er, Kulmin, hat zwei unbekannte menschenähnliche Wesen entführt  sogar unter Gewaltanwendung, was nach menschlichen Gesetzen als Einbruch und Raub bezeichnet wird  und hat dabei Menschenexistenzen aufs Spiel gesetzt. Lebende Menschen gegen vielleicht unbelebte Fremdwesen. Er hat sich Rechte angemaßt, die ihm nicht zustehen, hat sieben Kameraden in Lebensgefahr gebracht. Vier von ihnen sind noch immer gefährdet!


  Wenn überhaupt etwas zu retten ist, dann nur auf folgende Weise: Er muß Lar sobald wie möglich informieren, ihm eine Fähre schicken und ihn zum unverzüglichen Start auffordern  aber so, daß Pit und Fukuda nicht bemerken, daß er sie getäuscht hat. Alles natürlich unter der Voraussetzung, daß Lar noch nicht der Willensfreiheit beraubt ist.


  »Sie haben recht, Michio«, antwortet Kulmin endlich. »Wir werden es unverzüglich tun.«


  Unmerklich driftet eine majestätische Sichel heran, die fast schon ein Achtel des Himmels überspannt  die Raumstation der Sonnenmenschen am Epsilon Eridani.
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  In der Unterkunft schwirrt es von Stimmen. Noch spät in der Nacht hocken die Raumfahrer auf den Luftsäcken und beraten.


  »Die Epsilonen haben uns ihr Geheimnis verraten«, sagt Trigger. »Mißtrauen sie uns denn nicht mehr?«


  »Offenbar sind sie jetzt überzeugt, daß wir friedlich sind«, antwortet Lar.


  »Seltsam. Ein Umschlag ohne ersichtlichen Grund?«


  »Sie erhoffen von uns Hilfe, das ist doch klar«, entgegnet Burton. »Da müssen sie schon sagen, wo es weh tut.«


  »Natürlich, Frank«, erwidert Trigger, »wir werden helfen, doch was geschieht mit uns danach?«


  »Was heißt danach? Rede deutlicher!«


  Der Kybernetiker lenkt nach einem Blick auf Li ab. »Es war nur eine Denkvariante.«


  »Sprechen Sie, Trigger!« sagt Lar. »Mitberaten ist Kosmonautenpflicht!«


  »Nun, Kommandant…« Trigger zögert. »Können Sie sich dafür verbürgen, daß uns die Epsilonen… heimkehren lassen, wenn sie uns nicht mehr brauchen?«


  Überrascht blickt Lar den Kybernetiker an. So kann nur fragen, wer den absoluten Zweifel zum wichtigsten Denkprinzip erhoben hat. Erstaunlich, wie der Mensch sich offenbart, wenn er sich in einer noch nie dagewesenen Situation behaupten muß. »Verlangen Sie von mir eine Garantieerklärung?« sagt er betont beiläufig. »Könnten Sie dafür garantieren, daß die Epsilonsonne nicht heute nacht noch explodiert?«


  »Bravo«, sagt Burton, »Log hat wieder mal vergessen, daß er manchmal auch mit Lebewesen zu tun hat.«


  Als das Gelächter abgeklungen ist, schlägt Lar vor, den Epsilonen das Verfahren, Nahrungsmittel auf synthetischem Wege zu erzeugen, zur Verfügung zu stellen. Sein Vorschlag findet, wie es scheint, ungeteilte Zustimmung, es geht nur um das Wie.


  Doch Li macht unerwartet Schwierigkeiten. Sie, die bisher mit verschlossenem Gesicht geschwiegen hat, ruft mit beschwörender Stimme: »Bedenkt, was ihr tut!« Und ruhiger fährt sie fort: »Bei allem Mitleid mit den widerlichen Kerlen, die trotz ihrer Technik elend dran sind, bei aller humanen Pflicht dürfen wir unsere wahrhaft kosmische Verantwortung nicht vergessen. Sind diese Stelzbeiner so weit vernünftig, daß in Zukunft die Erde vor ihnen sicher ist?«


  »Keine Atavismen, Li!« Lar ist empört. »Aus dir spricht Emotion, aber keine Vernunft. Willst du hilfsbedürftigen Wesen nur darum den Beistand versagen, weil sie sich später gegen dich kehren könnten?«


  »Seien Sie gnädig mit dem Mädchen«, sagt Burton bittend. »Ich kenne sie besser. Ihre Flucht vor allem, was nach Spinne aussieht, entspringt einem verdrängten Schuldgefühl. Im Grunde ihres Bewußtseins schämt sie sich.«


  »Schweig doch still«, zischt Li ihn an.


  »Nanu«, sagt Trigger gespannt, »du machst sie uns… besonders interessant. Was ist das für ein verdrängter Komplex?«


  »Sie meinen, Burton«, fragt Lar, »weil Li ihre Strahlenwaffe auf die Epsilonen abgedrückt hat?«


  »Nein; sie fühlte sich ja auf den Tod bedroht. Es ist viel komplizierter. Dieses Erlebnis mußte sie geschockt haben, weil es einem weit zurückliegenden Vorgang ähnelte. Damals bestand für sie keine Notwendigkeit, sich zu wehren, und daran schleppt sie noch heute.«


  Lar legt Li den Arm um die Schultern. »Erzähle, du bist unter Freunden.«


  Stockend beginnt Li zu sprechen. »Damals war ich, glaube ich, zwölf Jahre alt. Ich hielt mich viel im Garten auf, auch an jenem Tage. Ich hatte eine große Lupe dabei.« Schon nach wenigen Worten wird der Ausdruck freier, und sie fühlt sich erleichtert. »Nachdem ich mich an den Blüten satt gesehen hatte«, fährt sie fort, »entdeckte ich eine große Kreuzspinne, die in der Mitte ihres Netzes hing. Das Spinnengewebe an der Gartenhecke störte mich. Verärgert faßte ich den Griff meiner Lupe fester, bündelte die Sonnenstrahlen dichter und lenkte sie auf den prallen Leib. Die Spinne zuckte, aber sie hielt stand. Jetzt sammelte ich die volle Glut der Sonne in einem winzigen Punkt und ließ nicht ab. Nach wenigen Sekunden geschah etwas Scheußliches. Die Spinne schrie auf  ich weiß nicht, ob Spinnen schreien können, vielleicht war es nur das Wasser, das zischend aus ihrem Körper fuhr , zerriß ihr Netz und fiel ins Gras. Ich war dermaßen entsetzt, daß ich das Brennglas hinwarf und wegrannte.«


  »Zugegeben«, sagt Lar, »das war Sadismus. Unreife Menschen neigen dazu.«


  Trigger schmunzelt. »Jetzt wird sie das nicht mehr tun  nicht wahr, Frank?«


  Lar kommt dem Astrophysiker zuvor. »Ich bin zwar kein Psychoanalytiker, aber auch so wird mir manches klar.« Und zu Li gewandt: »Das Spinnentrauma wird dich nach dieser Aussprache hoffentlich nicht mehr belasten.«


  Li ist nicht überzeugt. »Sie stellen sich das zu einfach vor.«


  »Tröste dich«, sagt Trigger, »deine Spinne quält sich bestimmt nicht mehr.«


  Die Männer lachen. Li lächelt müde mit.


  Lar ruft zur Tagesordnung. »Können wir die Gespräche beenden und einen Beschluß fassen?«


  Li nickt ihm zu.


  »Ihr seid also alle einverstanden.« Der Kommandant ist befriedigt. »Ich nehme an, daß auch der Rest der Mannschaft zustimmen wird. Wenn die Epsilonen unsere Hilfe annehmen wollen, werden sie sie erhalten. Und jetzt gute Nacht!«


  Da schnellt urplötzlich Li hoch und starrt zum Eingang. Lautlos öffnet sich die Tür, eine Gruppe Epsilonen drängt sich in den Raum. Die Kosmonauten erheben sich langsam von ihrem Lager. Was hat das zu bedeuten? Besuch mitten in der Nacht?


  Als die Epsilonen sehen, daß die Kosmonauten wach sind, stürzen sie in das Gemach und umstellen die Gruppe. In wenigen Sekunden bemächtigen sie sich der Fotoausrüstung und der Funkgeräte. Auch die Versorgungsbeutel der Astronauten sammeln sie ein. Einer von ihnen packt Li und reißt ihren Kombinationsverschluß auf. Li kreischt, daß es in den Ohren schmerzt. Lar wirft sich dazwischen. Schon haben die Schwarzen auch ihn umringt, halten ihn fest und untersuchen ihn nach Waffen. Verzweifelt stemmt sich Lar gegen die Übermacht, doch es nutzt ihm nichts. Sind sie Banditen in die Fänge gefallen?


  In diesem Augenblick beginnt Lars Funkgerät, das sich einer der Eindringlinge umgehängt hat, zu summen.


  »Burton«, ruft Lar. »Sie stehen am nächsten! Versuchen Sie, unauffällig an das Gerät heranzukommen und es einzuschalten. Wir anderen lenken die Epsilonen ab durch Gegenwehr. Schnell! Wir müssen die HELIOPHOR warnen!«


  Ein Handgemenge beginnt. Die Männer keuchen. Da! Burton hat das Gerät mit beiden Händen gepackt, sein Daumen sucht den Schaltknopf. Der Epsilone zerrt am Umhängeriemen. Schon will Burton das Wort »Überfall« hineinschreien, als er spürt, daß ein anderer Epsilone ihn von hinten umfaßt und ihm den Mund zudrückt. Er stößt nur einen erstickten Notruf aus, das Gerät gleitet ihm aus den Händen, die Übermacht ist zu groß.


  Die Epsilonen geraten in Erregung. Pausenlos blinken ihre Augen, aus ihren nervös zuckenden Mundschlitzen dringt ein drohendes Schnauben, die stoppelhaarigen Kugelköpfe sind schwarzblau angelaufen. Da streckt derjenige, der sich Lars Funkgerät angeeignet hat, vermutlich der Anführer des Trupps, einen Arm gegen die Tür aus. Die Kosmonauten werden in den Gang hinausgedrängt.


  »Wollen Sie den Spinnen immer noch helfen, Kommandant?« stammelt Li, die sich an Frank festklammert. »Wer zu solchen Überraschungen fähig ist, dem ist alles…«


  »Es muß… Unvorhergesehenes geschehen…«, stößt Lar, nach Atem ringend, hervor. »Irgend etwas hat… Epsilonen… höchst mißtrauisch…«


  Nach einer kurzen Wegstrecke öffnet sich vor den Inhaftierten eine Mauerspalte. Li, halb ohnmächtig vor Angst, stöhnt auf. »Zur Hinrichtung…?«


  Alles Sträuben bleibt erfolglos, sie müssen hinein. Wer soll zuerst…? Sie haben keine Bedenkzeit, brutal drängen die Epsilonen sie in den Spalt. Da entschließt sich Lar, als erster einzutreten  doch Trigger ist ihm schon zuvorgekommen. Seine Freunde hören ihn aufschreien. Hat er sich etwas angetan? Oder wurde er…?


  Dumpf schallt es heraus: »Vorsicht! Rutschbahn!«


  Durch Trigger gewarnt, stellen sich die anderen auf die Schwerkraft als Beförderungsmittel ein. Mehliger Sand fängt mit hartem Ruck jeden einzelnen auf.


  Der Spalt, durch den sie gestoßen wurden, schließt sich. Sie bemerken eine wenig einladende Umgebung. Das Verlies wirkt wie ein Lagerraum. In Kopfhöhe streut eine gemalte, rechteckige Fensterfläche ein trübes Blau. In seinem düsteren Schein verschmelzen alle Umrisse in der etwas zerbeulten, schlauchartigen Kammer mit der Finsternis, die von einem schwarzverschleierten Gewölbe zu rieseln scheint. Es ist kühl, und die Luft riecht nach Feuchte. Eine dünne Wassersträhne tastet sich die rauhe Wand herab. Dort, wo der Stein dicht über dem Boden scharf zurückweicht, plätschert sie in einen schmalen Graben, der mit ihr in den Berg flieht.


  Zur Untätigkeit gezwungen, hocken sich die Kosmonauten auf den Boden. »Schon wieder ein Keller«, knurrt Frank Burton. »Will man uns zu Troglodyten machen?«


  »Freuen wir uns lieber, daß sie uns nicht gefesselt haben«, sagt Trigger, um die gedrückte Stimmung zu lockern. »Mit freien Armen läßt es sich besser hoffen.«


  »Verhungern wirst du hier, egal ob mit oder ohne Handschellen.« Burtons Stimme klingt bissig und bitter.


  Die Astronauten verstummen. Kraftlos liegen sie im Staub und brüten vor sich hin. Schlafen können sie nicht.


  Lar macht sich die schwersten Vorwürfe. Ist er überhaupt geeignet, eine kosmische Expedition zu leiten? Geht ihre ausweglose Situation nicht darauf zurück, daß er entscheidende Fehler begangen hat?


  In Gedanken zählt er sie auf: Nichtvorschicken einer Lockfähre bei der ersten Landung; leichtfertige Vernachlässigung des Funkkontaktes mit dem Raumschiff während des Studienaufenthaltes bei den Epsilonen; die Ausweisung von Kulmin und Alef.


  Ein beengendes Gefühl peinigt ihn. Hat er in diesem Fall vielleicht regelrecht versagt? Aber hätte er überhaupt anders handeln können? Er ruft sich die beklemmende Szene, die auf der Konferenz mit den Epsilonen entstanden war, mit allen Einzelheiten in Erinnerung, doch der seelische Kampf bleibt ihm nicht erspart. Bin ich den beiden Gerügten gegenüber richtig aufgetreten? Wäre es besser gewesen, wir alle hätten unsere Empörung bekundet und demonstrativ den Raum verlassen? Trotz der Kälte des Bodens tritt ihm Schweiß auf die Stirn. Hat er es nicht die ganze Zeit schon gewußt, daß es seine Männer tief gekränkt hat, als er sie auf Befehl eines Außerirdischen hinausschickte wie dumme Jungen? Wenn sie in ihrer gestörten psychischen Verfassung nun einem Zwischenfall zum Opfer gefallen sind… Noch hat er keine Bestätigung für ihre Rückkehr zur HELIOPHOR erhalten. Warum nur mußte ich meine Gefährten so beschämen? Ich glaubte im Sinne der Menschheit zu handeln, als ich mich dem erniedrigenden Ansinnen beugte. Aber würde die Menschheit von mir eine solche Entscheidung wirklich verlangt haben? Steht uns der Menschenbruder nicht näher als alles andere? Wiegt das, was wir auf Epsi an Informationen gesammelt haben, den verletzten Stolz und das gedemütigte Ehrgefühl unserer Gefährten auf?


  Je mehr Lar an seiner Pflicht feilt und radiert, um so undeutlicher erscheint sie ihm. Ich weiß nicht weiter, beichtet er sich selbst. Im Augenblick hängt jedenfalls nichts mehr von ihm ab. Aber das tröstet ihn nicht. Er hat sich und seine Kameraden einem unbekannten Schicksal ausgeliefert.


  Quälend langsam verstreichen die Stunden. Grelles Licht weckt plötzlich die Eingesperrten aus ihrer dumpfen Resignation. Oben im Mauerspalt steht die Silhouette eines Epsilonen.


  »Rauslassen!« brüllt Frank den Schließer an. »Sofort rauslassen!« Er glaubt zwar nicht, daß seine Forderung Erfolg hat, aber er braucht Bewegung, er muß sich abreagieren.


  Der Epsilone wirft einen Gegenstand auf die Gleitbahn und schließt die Mauer. Gierig stürzen sich die Menschen auf das Paket; sie hoffen auf eine Botschaft. Li ist am flinksten. Hastig fingernd, öffnet sie die beutelähnliche Umhüllung und greift hinein. Mit einem schrillen Aufschrei sinkt sie ohnmächtig zusammen.


  Während sich Burton um sie bemüht, prüfen die anderen vorsichtig den Inhalt. Trigger fühlt eine weiche Masse. Er tastet, eine Vermutung kommt ihm. Tatsächlich! »Tripoden«, sagt er, grenzenlos enttäuscht. »Tote Tripoden.«
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  Unablässig hantiert Navigator Pit Klix an der Rufanlage und müht sich um eine Verbindung mit der Bodengruppe. Doch alle Wellen versickern unbeantwortet. Ratlos umklammert er den Schaltgriff für die Zusatzverstärker, die enorme Sendeleistung droht die Apparate zu zersprengen. Nein, so hat es keinen Zweck. Er muß die Energien wieder drosseln.


  Kulmin, der Vizekommandant, hockt daneben in der Haltung eines Menschen, der mit äußerster Anspannung auf ein erlösendes Zeichen wartet. Aber das Zeichen bleibt aus. »Offensichtlich sind sie unerreichbar.« Kulmin ist voller Unruhe. Daß es zwischen dem Schweigen der Expedition und der gewaltsamen Entführung der Menschenwesen einen Zusammenhang gibt, davon ist er jetzt überzeugt. Seine Gedanken jagen sich.


  Würde Ron an meiner Stelle anders gehandelt haben? Eine Sofortmeldung über den Fund hätten womöglich die Spinnen aufgefangen. Die Befreiung dieser Geschöpfe wäre dadurch vereitelt worden. Meine Eigenmächtigkeit hat uns immerhin eine sensationelle Entdeckung beschert. Ein schwacher Trost, er weiß es selbst. Im Grunde ein Selbstbetrug. Vielleicht werden die Spinnen wider Erwarten einsehen, daß Lar und seine Begleiter unschuldig sind. Hör auf damit, denkt er, das sind Spekulationen, müßig und außerdem gefährlich, denn sie versperren den Gedanken den Weg zu dem, was notwendig ist und was getan werden muß. Aber das ist es ja, er kann nur warten, bis sich Lar über Funk meldet. Außer Alef sind alle anderen im Raumschiff ahnungslos. Sie werden sehr bald in Sorge geraten, daß Lar und seiner Gruppe etwas zugestoßen sein könnte. Alef könnte sie aufklären, aber er konzentriert sich auf die Wiederbelebung, übertönt damit sein schlechtes Gewissen. Wenn es gelingt, die beiden Unbekannten ins Leben zurückzurufen, dann sieht es nicht mehr ganz so schlimm aus. Alef vergräbt sich also in die Arbeit, um nicht denken zu müssen. Er, Kulmin, dagegen weiß, der Augenblick rückt immer näher, in dem er das furchtbare Geständnis ablegen muß: Der Kommandant wußte nichts davon, wir haben gegen seinen Willen gehandelt.


  Dann wissen es alle: Wenn der Gruppe Lar etwas zustößt, trägt Kulmin die Verantwortung! Dann gilt seine Begründung, man hat uns gekränkt, als kindisch, unreif, lächerlich, überheblich. Deswegen gefährdet man doch nicht den Erfolg einer ganzen Expedition! Beste Absicht? Größter Gewinn für die Menschheit? Doch nicht um den Preis der Sicherheit! Wird man ihm nicht Eitelkeit vorwerfen, Eigenliebe, egozentrische Einstellung? Als stellvertretender Kommandant wäre er nicht mehr tragbar, und auf der Erde würde man ihn zur Verantwortung ziehen.


  Eine irrsinnige Hoffnung hält ihn davon ab, jetzt schon seine Vermutung über Lars Schweigen auszusprechen. Vielleicht hat das Schweigen einen ganz anderen, einen harmlosen Grund. Vielleicht klärt sich alles noch einigermaßen glimpflich auf. Nur  allzulange warten kann er nicht mehr. Er gibt sich selbst noch fünf Tage für den Fall, daß die Gruppe Lar aus unverfänglichen Ursachen den Ruf der HELIOPHOR nicht hören beziehungsweise nicht beantworten kann, dann muß er vor den Rest der Besatzung treten und sich selber anklagen.


  Inzwischen ist der mutmaßliche Aufenthaltsort der Freunde wiederum in den Funkschatten geraten. Kulmin wendet sich an Pit. »Spannen Sie aus.« Er zwingt sich zu einem Lächeln. »Am besten, Sie legen sich in Ihrer Kabine schlafen. Während Tens und Michio unsere Landeboote wieder einsatzbereit machen, werde ich die Funkanlage fahren. Anschließend sehen wir beide nach, wie weit Ben und Egi mit unseren Findlingen sind.«


  Seit Stunden ringen die Ärztin Egi Laurent und Ben Alef, der Bioniker, um die Wiederbelebung der eingefrosteten menschenähnlichen Körper. Die irdischen Methoden zum Lösen der Kältestarre haben versagt. Hochfrequente Thermoschockung des Körpergewebes mit gleichzeitiger Dialyse des Blutes unter Anwendung von Glyzerin und Glukoselösung in einem Apparat, der den künstlichen Nieren aus dem vorigen Jahrtausend ähnelt, ist unwirksam geblieben. Den Einsatz einer menschlichen Blutkonserve hat man wegen möglicher Unverträglichkeit der Blutkörper nicht gewagt. Nach und nach erkennen die erschöpften Forscher, daß die Blockade der Lebensvorgänge nicht durch Kältekonservierung zustande gekommen ist. Sie muß, so nehmen sie an, auf einem anderen Prinzip beruhen.


  »Umsonst.« Egi läßt resigniert die Arme sinken.


  Alef lehnt sich an einen Kompressor, müde, aber trotzig. »Noch gebe ich den Kampf nicht auf.«


  »Haben wir nicht alles getan, was wir tun konnten?«


  »Wahrscheinlich muß man sie medikamentös aufwecken.«


  »Kennst du das Medikament?« fragt Egi mit entwaffnendem Gleichmut. »Oder willst du unsere ganze Apotheke an den beiden ausprobieren?«


  Ben antwortet nicht. Sie hat natürlich recht, denkt er.


  »So können sie nicht liegenbleiben«, stellt Egi nach einem Blick auf die Leblosen fest. »Sie müssen wieder in die Kühlglocke, sonst gehen sie uns ein.«


  »Egi, der Fäulnisprüfer hat noch keine Spur einer beginnenden Zersetzung gemeldet!« sagt Alef erregt. »Darum vermute ich, daß unsere Patienten auch bei Vitaltemperatur konserviert bleiben. Ein unbekanntes Mittel, meine ich, hemmt ihre biologischen Prozesse und schützt die Zellen vor einem Zerfall. Sie sind wie einbalsamiert.«


  Egi richtet sich ein wenig auf, ihre Stimme klingt etwas frischer. »Ob man diese Substanz nicht nachweisen kann?« sagt sie nachdenklich. »Dann könnten wir ihnen vielleicht ein Gegenmittel injizieren.«


  »Vermutlich ist sie eine schwer erkennbare Verbindung mit dem Protein eingegangen«, sagt Alef. »Wenn ich nur wüßte, wie sich bei diesen erdfernen Menschen ein protoplasmaähnlicher Komplex von ihrem eigenen Körpereiweiß unterscheiden läßt.« Er strafft sich und stellt an den Schaltern des Diathermieschrankes.


  Egi läßt die Schultern wieder fallen. »Hör auf, es ist aussichtslos.«
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  Zermürbend gähnt die Leere um den Astrokreuzer und gibt die Feldstöße seiner Sendeantennen weiter. Die Rufe der Menschen regnen auf den Planeten hinunter und versickern im Schweigen. Entschlußlosigkeit umklammert die Besatzung der Raumstation.


  »Nichts und immer wieder nichts«, seufzt Kulmin bedrückt. Vergeblich müht er sich, wenigstens mit den Epsilonen einen Kontakt anzuknüpfen. Jede Verbindung mit den Beherrschern dieses Himmelskörpers wäre ihm recht. Sie erschiene ihm selbst dann wie ein Keim der Zuversicht, wenn die Epsilonen ihn bedrohten und seine Auslieferung verlangten. Solange man sich streitet, ist jede grausame Tat zumindest aufgeschoben, überlegt er, und in der Zwischenzeit kann sich manches ereignen, das uns hilft.


  Kein Kontakt. Die Uhrzeiger rücken vor und türmen Zeitintervalle auf, wälzen Schuttberge der Ewigkeit auf die Gemüter der Wartenden, lähmen die Entschlußkraft und erdrücken den Lebenswillen.


  »Irgend etwas müssen wir unternehmen, Professor.« Bordingenieur Tens Nabla ist eingetreten und hat sich neben Kulmin gesetzt.


  »Das weiß ich auch ohne Sie«, gibt er bissig zurück. Erschrocken über die eigene Heftigkeit lenkt er sofort ein. »Verzeihung! Ich bin übermüdet.«


  »Begreiflich«, sagt Nabla verständnisvoll. »Unschlüssigkeit zehrt am meisten.«


  »Ist Ihnen bekannt, wie die Restbesatzung über die Lage denkt?«


  »Ja, wir vermuten einen Zusammenhang zwischen der Entführung der menschenähnlichen Wesen und dem Verstummen der Operationsgruppe Lar. Wir sind in größter Sorge.«


  Kulmin sieht ihn nicht an. »Da sind wir einer Meinung.«


  Nabla runzelt die Stirn. »Wie konnte eine solche Panne geschehen? Warum hat sich die Gruppe Lar nicht zugleich mit Ihnen zurückgezogen?«


  Kulmin preßt die Lippen aufeinander. Soll er schon jetzt die ganze Wahrheit sagen? Noch zögert er. Hat Nabla etwa Verdacht geschöpft? Nein, das ist unmöglich. Aber er wird fragen, lästig und listig wie ein Kriminalist, und er hat das Recht dazu.


  Es überrascht ihn nicht, als Nabla die gefürchtete Frage stellt: »Wie hat Lar von den beiden Eingesargten erfahren?«


  »Ich und Alef hatten Befehl, uns von der Gruppe zu trennen«, erwidert Kulmin ausweichend.


  »Vielleicht sind die anderen Opfer ihrer Selbstlosigkeit, ihrer Solidarität mit den Unbekannten geworden?« sagt Nabla.


  »Ich hoffe, daß es dazu nicht kommt.« Kulmin, den das Gespräch sichtlich erschöpft hat, wechselt das Thema. »Haben Sie einen Vorschlag, wie wir diesen Zustand beenden können?«


  »Nein«, antwortet Nabla, »aber wir sollten uns eine Frist setzen.«


  »Einverstanden. Und was danach?«


  Der Bordingenieur gibt lange keine Antwort. Man sieht ihm an, daß er darüber nicht nur einmal nachgedacht hat. Schließlich spricht er scheinbar unbeteiligt und noch langsamer als gewöhnlich: »Auch die Kosmosforschung fordert Opfer.«


  Kulmin verkrampft, ohne es zu wissen, die Hände. »Sie denken an Verluste?«


  »Noch warte ich auf einen glücklichen Ausgang für uns alle«, erwidert Nabla ruhig. »Allerdings gibt es einen Zeitpunkt, an dem das Warten in Versäumnis umschlägt. Dann muß man Konsequenzen ziehen, auch wenn sich nicht alle Erwartungen erfüllt haben.«


  Kulmin hat verstanden. Sosehr er sich dagegen sträubt, er muß dem kühl urteilenden und situationsgerecht handelnden Techniker recht geben. Von der Sache aus gesehen, steht die wissenschaftliche Ausbeute des Unternehmens an oberster Stelle. Es ist besser, wenn wenigstens ein Teil der Besatzung mit einem Teilerfolg heimkehrt, als daß die ganze Expedition scheitert.


  Kulmin springt auf. Er hat sich zum Entschluß durchgerungen. »Ich setze einen Termin. Wir bleiben etwas länger als vorgesehen. Also höchstens noch einen Monat. Danach werden wir abfliegen. Unweigerlich! Haben Sie Bedenken?«


  Der Bordingenieur erhebt sich ebenfalls. »Als Techniker nicht. Im Gegenteil. Nutzloses Verweilen erhöht nur die Meteoritengefahr und die Wahrscheinlichkeit für eine Havarie an Bord.«


  Wenn man wüßte, wann etwas nutzlos ist, denkt Kulmin. Doch warum hat Nabla betont: als Techniker nicht?
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  Um die Anatomie dieser fremden und doch so vertraut anmutenden Wesen kennenzulernen, ist eine gründliche Untersuchung vorgenommen worden. Die Medizinerin und der ihr assistierende Bioniker haben die starren Leiber durchleuchtet und dabei gefunden, daß die unbekannten Lebewesen nahezu menschengleich sind. Die Unterschiede sind geringfügig. An jeder Hand besitzen sie sechs Finger, darunter zwei Daumen, die die Handfläche symmetrisch flankieren. Die Füße, die beträchtlich lang sind, weisen außen keine Gliederung in Zehen auf. Statt dessen können sie das häutige Endteil nach unten, aber auch nach oben umklappen. Sie ähneln darum Schwimmflossen. Im Körperinnern befinden sich am Halsansatz anscheinend noch funktionsfähige Rudimente von Kiemen. Der Wurmfortsatz fehlt.


  Hinter der doppelten Glaswand erscheinen im Rundgang, der um die medizinische Station führt, Pit und Kulmin. Egi winkt sie herein. Im Zwischenraum entnehmen die Ankömmlinge einem Vorratsfach weiße, sterile Schutzwäsche und ziehen sich um. Danach schieben sie die innere Tür der Durchgangsschleuse auf und gelangen in den Weißteil der Anlage.


  Kulmin bestürmt das erfolglose Duo mit Fragen. Als er enttäuschende Antworten hört, ist er verzweifelt. »Tut alles, Kinder, damit wir sie zum Sprechen bringen«, sagt er beschwörend. »Die Informationen, die in diesen Köpfen liegen, wären für uns von unermeßlichem Wert! Ihr seid doch nur noch Zentimeter von der Lösung eines kosmischen Rätsels entfernt.«


  »Die ersten und die letzten Schritte sind bekanntlich die schwersten, Professor«, philosophiert Alef. »Langsam habe ich keine Hoffnung mehr.«


  Pit ist an einen Ständer getreten und betrachtet eingehend die Bekleidung, aus der man das Paar befreit hat. Neugierig befühlt er die uniforme Arbeitskluft, besonders die handbreiten Gürtel fallen ihm auf. Er nimmt eine von den Schnallen zur Hand und schaut sich das schwarze Ornamentmuster auf dem hellgelben Band an. »Recht kleidsam«, bemerkt er. »Auch sie kennen einen Zierat.«


  Kulmin, durch Pits Neugier aufmerksam geworden, beugt sich über den Leibriemen, den der Navigator hält. Unvermittelt reißt er dem verblüfften Pit das Bandstück aus der Hand. »Zierat?« fistelt er gedehnt. »O sträfliche Unbildung!« Er vollführt einen Freudensprung. »Endlich, endlich der Schlüssel!« Der behäbige, rundliche Wissenschaftler tänzelt wie trunken und rennt zur Tür.


  »Wohin?« ruft ihm Egi nach.


  »Zum Datenspeicher«, schmettert er zurück und wirft hinter sich die Tür zu. Ohne die keimfreie Kleidung abzulegen, stürmt er zum Rechenzentrum.


  Die Kosmonauten warten. Sie haben Hocker herangerückt und sich hingesetzt. Ihr Blick ruht auf den hilflosen, nur noch von seidig glänzenden cremefarbenen Netzen eingehüllten Fremden; sie fühlen sich wie überflüssige Wächter. Halten sie vielleicht schon eine Totenwache?


  Nach zehn Minuten kommt der Professor zurückgehastet.


  »Injektion vorbereiten! Skorpiongift vom Typ Opistophthalmus capensis, gelöst im Verhältnis etwa eins zu hundert in einem Gemisch aus gleichen Volumenteilen Zitronenöls und fünfundneunzigprozentigen Äthanols.«


  Bestürzt und ungläubig sehen ihn seine Kameraden an.


  »Skorpiongift?« Egi vergewissert sich.


  »Ja, zur hellen Supernova! Bewegt euch schon!« schnauzt er sie an.


  »Woher wissen Sie das?« fragt ihn Pit.


  »Ihr Zierat hat es mir erzählt. Gut, daß Sie mich darauf gebracht haben.«


  »Ich verstehe nicht…«


  »Kann ich mir denken. Der Computer hat mir die Drogen genannt.«


  Pit macht große Augen. »Dann wäre ihr Gürtel eine Art Lochstreifen?«


  »Nichts dergleichen«, antwortet Kulmin fast ärgerlich. »Der Apparat kann keine fremden Befehle übersetzen, weil er mit deren Bedeutung nicht gefüttert worden ist. Aber eine Universalsprache versteht er, und das ist die Sprache der Physik. Die in den Gürtel eingeprägten Linienmuster stellen Infrarotspektren dar.«


  »Ach!«


  »Ich habe den Spektrenteil des Chemiespeichers über das Rechenwerk gejagt, und der Rechner hat mir das Gift identifiziert.«


  »Na ja.« Pit versucht mitzuhalten. »Wer aber sagt Ihnen, daß Sie dieses Zeug unseren Scheintoten spritzen sollen?«


  »Der Gürtel selbst«, sagt Kulmin triumphierend. »Sehen Sie, dieses Spektralband führt zwischen zwei Augenzeichnungen hindurch. Die Augen sind geöffnet, das bedeutet aufwecken. Das andere Spektralmuster dagegen«  Kulmin setzt seinen Finger auf eine andere Stelle des Gürtels  »heißt einschläfern. Die Augen sind geschlossen. Die Spektren weisen die hierzu nötigen Substanzen aus.  Begriffen?«


  Pit ist begeistert. Mit geradezu kriminalistischem Spürsinn hat der erfahrene Forscher einen scheinbar unlösbaren Fall aufgeklärt.


  Mit weichen und sicheren Bewegungen senkt Egi die Kanülen in die Blutgefäße. Vorsichtig, Mikroliter um Mikroliter, strömt das belebende Elixier in die Adern. Alef hat die Sensoren für das EKG beider Fremdlinge auf ein und denselben Kardioschirm geschaltet. Unbeweglich wie ein Sternenpaar grünen zwei Stecknadelköpfe in der dunklen Kreisfläche des Oszilloskops.


  Angestrengt starrt Pit die toten Punkte an. Hat sich nicht soeben einer bewegt? Schade, es war nur eine Täuschung. Doch jetzt! Der untere beginnt zu zittern. Seine Erregung teilt sich auch dem anderen mit. Ben drückt auf eine Taste. Die Leuchtkäfer huschen wie auf Wellen über das Bildfeld. Mit immer kräftigeren Ausschlägen schwirren sie umeinander, Schmetterlingen verwandt, die über Sommerwiesen gaukeln.


  Egi stoppt den Zulauf des Belebungsmittels und setzt nach einer Weile das Injektionsbesteck ab.


  Der Mann schlägt die Lider zuerst auf. Seine Pupillen verengen sich. Von ihnen ausgehend, durchsetzen gelbe Strahlenbüschel die tiefblaue Iris. Sein Blick ruht unbeweglich auf der kreisrunden Decke des Krankenraumes, als wolle er sich sammeln. Jetzt öffnet auch die Frau die Augen. Ihr Gesicht drückt freudige Überraschung aus. Sie erhebt sich halb und stützt sich auf ihren linken Arm. Selbst in dieser Lage wirkt sie noch entspannt. Zugleich streckt sie dem schmächtigen Pit anmutig die Hand entgegen.


  Der so liebenswürdig Vorgezogene steht befangen da und weiß nicht, ob das hübsche Wesen ihm eine Gabe darreichen oder etwas von ihm empfangen will. Schließlich zeigt er theatralisch auf sich und sagt: »Ich bin Pit. Pit Klix.«


  »Piiit Kliiihihihihi…« Das Mädchen kichert. Es klingt, als ahme sie eine Koloratursängerin nach.


  »Und du?« Pit lächelt verlegen. »Wie heißt du?«


  Die Befragte setzt sich aufrecht, verneigt sich ein wenig und nennt ihren Namen mit einer klangvollen Duettstimme. Die Zuhörer vernehmen einen deutlichen Akkord.


  »Eos«, schwingt es durch den Raum.


  »Aios«, tönt es zugleich harmonisch, als spräche die Frau mit zwei Kehlen.


  »Bleiben wir also bei Eos«, meint Kulmin. »Und wie heißt dein  Mann?« fragt er und weist auf das männliche Wesen, das sich nun ebenfalls aufgesetzt und seiner Vertrauten wie schützend den Arm um die Schultern gelegt hat.


  »Arko«, antwortet sie für ihn.


  Pit, der die beiden unentwegt mustert, hat auf ihren Haaren einen matten grünlichen Anflug bemerkt. Entsetzt faßt er die Ärztin am Ellenbogen. »Egi, ihre Haare schimmeln!«
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  Seit sieben Tagen schmachten die vier gefangenen Kosmonauten in dem zähen Dunkel ihres Kerkers. Unerträglich langsam kriecht für sie die Zeit dahin. Die tägliche »Fütterung« ist ihr Kalender. Die Forscher sind entkräftet, sie ekeln sich vor den ihnen hingeworfenen Tripoden. Doch auch diese Widerwärtigkeit bleibt ihnen nicht erspart. Sie überwinden sich, um nicht zu verhungern. Desperat würgen sie das rohe, fast kleisterweiche Fleisch hinunter.


  Li behält selten ihr Mahl bei sich. Sie weint.


  »Lerne, nur durch den Mund zu atmen, während du ißt«, instruiert sie Lar. »Als Kind mußte ich Lebertran schlucken. Dabei entwickelte ich eine Atemtechnik, auf die ich stolz war. Später hatte mich auch Rizinusöl nicht mehr geschreckt.«


  »Ach, darum näseln Sie manchmal auch heute noch«, bemerkt trocken der Kybernetiker.


  Für Sekunden trommelt auf den Gewölben ein schallendes Gelächter, sogar Li beteiligt sich daran. Es ist ihr erstes Lachen seit der Gefangennahme, und es macht Mut.


  »Sei froh«, sagt Frank zu ihr, »daß die Dreibeiner schon tot sind. Stell dir vor, du müßtest sie erst schlachten!«


  »Warum erweist man uns überhaupt diesen Vorzug?« fragt sie mißtrauisch.


  »Vorzug?« wiederholt Trigger belustigt. »Darin sehe ich für uns eher eine Entwürdigung.«


  »Wieso?«


  »Der Todesschrei der Speisetiere bedeutet hier ungefähr soviel wie bei uns der Bratenduft.«


  »Quatsch nicht geziert wie im Kolloquium«, sagt jetzt Frank gereizt. »Tu lieber was, damit wir nicht verrecken!«


  »Kannst du uns verraten, was?«


  »Lärmen, daß die Steine wackeln, bis es denen zu ärgerlich wird«, entgegnet Frank mit steigender Ungeduld. Er ist einem Koller nahe.


  »Beruhigen Sie sich, Frank«, sagt der Kommandant. »Toben und Brüllen ist unter den gegebenen Umständen völlig sinnlos. Dadurch würden wir unsere Lage nur noch verschlimmern. Darum schlau sein und nicht mit dem Kopf gegen den Berg anrennen! Die Füchse schlüpfen besser durch als Löwen.«


  »Hier können Sie nicht einmal Fuchs sein«, sagt Trigger mit erzwungener Heiterkeit.


  Die Unterhaltung stockt. Nach der erquickenden Aufwallung kehrt die Stille wie eine ätzende Flut zurück. Tonnenschwer lastet die ungewisse Zukunft auf den Gemütern der Eingesperrten.


  Ein Lichtschein zu ungewohnter Stunde läßt sie auffahren. Eine dunkle Gestalt hängt neben dem Eingang einen flachen Koffer an die Wand und entfernt sich. Schatten schnappen zu. Der hereingebrachte Gegenstand ist wieder unsichtbar.


  Eine Bombe? In den Gedanken der Wehrlosen schwirrt es.


  Da krächzt es, und aus einem Lautsprecher dringt die technische Stimme des Translators: »Achtung, Invasoren von der Erde! Achtung, In-va-so-ren!«


  Es folgt eine Pause, die Lauschenden fühlen sich gefoltert.


  »Zwei von euch  dürfen zum Raumschiff zurückfliegen. Sie werden eine Botschaft überbringen mit folgendem Inhalt: Die gestohlenen Menschen sind innerhalb von drei Tagen herauszugeben. Andernfalls müssen beide Geiseln sterben.  Bestimmt unverzüglich, wer von euch zurückfliegt!«


  Die Durchsage ist mit einem reißenden Knack beendet. Eine Möglichkeit, dem Sprecher zu antworten, haben die Kosmonauten nicht.


  »Gestohlene Menschen?« Frank schüttelt den Kopf. »Versteht ihr das?«


  Lar bejaht. »Vermutlich haben Alef und Kulmin einen Zwischenfall verursacht.« Seine Befürchtung hat sich bestätigt. Kulmin und Alef haben sich in ihrer Erregung von den Epsilonen provozieren lassen und wurden festgesetzt. Die Raumschiffbesatzung ist ihnen sicherlich zu Hilfe geeilt und hat sie wieder befreit. »Ich nehme an, die Epsilonen verlangen ihre Auslieferung.«


  »Da können sie lange warten«, sagt Frank empört.


  Der Kommandant erwidert nichts. Er überlegt, welche Direktiven er den beiden mitgeben soll, die er zur HELIOPHOR zurückschicken will. Er selbst wird hierbleiben, damit ein anderer an seiner Stelle dem Tode entrinnen kann.


  »Wie wollen wir uns verhalten?« fragt Li. »Die Entscheidung, wer fliegen soll, hat man uns gnädig überlassen.«


  Trigger knirscht mit den Zähnen. »Gnade? Diese Barbaren machen sich daraus ein Gaudium, wenn sie uns so weit bringen, daß wir einander zum Tode verurteilen. Ich meine, daß wir Männer uns nicht trennen sollten. Vielleicht wird man Li gestatten, allein freizukommen.«


  Li drückt sich an Frank. »Da kennst du mich schlecht.«


  Frank Burton greift Triggers Vorschlag auf. »Du mußt zurück«, spricht er fast herrisch, »sonst gehst du uns ein.«


  »Zwei müssen uns verlassen«, sagt Lar bestimmt. »Je mehr von uns in Sicherheit sind, desto besser. Ich bleibe hier.«


  »Ich auch«, erklärt Trigger sofort.


  »Kommandant«, Burtons Stimme klingt entschlossen, »Sie haben größere Aufgaben als ich. Sie fliegen statt meiner.«


  »Danke, Frank.« Lar hat Mühe, seine Rührung zu unterdrücken. Nach einer Weile fährt er mit strengem Unterton fort: »Astrophysiker Frank Burton! Ich erteile Ihnen den Befehl, sich zusammen mit Li Wing zur HELIOPHOR zu begeben. Keine Umwege! Verstanden?«


  Burton widerspricht nicht.


  »Unterrichten Sie die Besatzung darüber, daß ich Professor Kulmin die Verantwortung über die Expedition übertrage, da ich handlungsunfähig bin. Kulmin soll mit allen Mitarbeitern die Lage unter folgendem Gesichtspunkt beraten: Eine Befreiung von uns Inhaftierten ist nicht möglich, ohne daß die Raumschiffbesatzung gefährdet würde. Kein Risiko eingehen! Versuchen, vom Raumschiff aus mit Arachno in Verbindung zu treten. Verhandeln. Wenn das sinnlos ist, etwa bei fehlender Verhandlungsbereitschaft der Epsilonen, dann eine Frist von drei Wochen verstreichen lassen, danach Start in Richtung Sonnensystem. Austausch anderer Kosmonauten gegen Trigger und mich weder versuchen noch zulassen. Wichtig ist, daß wissenschaftliches Material zur Erde gebracht wird. Falls Kulmin nicht aktions- oder entscheidungsfähig sein sollte, übernimmt Nabla die Leitung. Das ist kein Zweifel in Ihre Fähigkeiten, Frank«, setzt Lar vertraulicher hinzu. »Nabla hat ausgeruhte Nerven und…«


  Ehe Lar seine Ausführung beenden kann, gleitet die Schiebewand lautlos auseinander. Zwei Mammutleuchten stechen mit grellen Rüsseln herein, eine Stoffbahn entrollt sich auf dem glatten Schrägaufgang.


  Lar beobachtet aufmerksam das Geschehen. »Zieht los!« sagt er streng, als Frank und Li noch zögern und ihn unschlüssig anblicken. »Keinen Abschied!«


  Das freigelassene Paar wankt mühsam auf dem rauhen Läufer empor. Frank stützt das Mädchen, sie hält sich kaum auf den Beinen. Am Ausgang angelangt, grüßen sie stumm zurück und entschwinden. Hinter ihnen rutscht das Trittband hinauf wie der Senkgurt eines Totengräbers. Die Temperaturstrahler verlöschen. Die Malier schließt sich.
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  Die Besatzung des Raumschiffes hätte zufrieden sein können. Alles verläuft nach Wunsch. Die beiden zum Leben erweckten Eridaner  zur Unterscheidung von den Epsilonen gab man den Fremden diese Bezeichnung, weil sie im Sonnensystem des Eridanus aufgefunden wurden  sind lernbegierig. Der Unterricht in der irdischen Sprache macht Fortschritte. Die Archivabteilung des Astrokreuzers verfügt über genug Material zum leidlichen Erfassen der Linguaterrae, mit deren Hilfe sich die Weltkommunikation auf der Erde abwickelt. Bildprojektoren und Tonspeicher erleichtern den Eridanern die Wissensaufnahme. Die Raumschiffbesatzung staunt über die überraschend guten Leistungen ihrer Schüler. Dennoch, die Fortschritte machen nicht froh; denn von den Forschern auf dem Planeten fehlt immer noch jedes Zeichen.


  Das, was Kulmin zu verhindern getrachtet hat, ist nicht mehr zu vermeiden. Die Vermutung, daß zwischen der Befreiung der Eridaner und dem Schweigen der Gruppe Lar ein Zusammenhang besteht, ist zur Gewißheit geworden. Von der Sorge um ihre Kameraden getrieben, suchen Michio Fukuda und Egi Laurent im Kommandoraum ihren Leiter auf, um von ihm Aufklärung über den Hergang der Aktion zu verlangen.


  »Herr Professor«, fragt Fukuda, nachdem sie sich hingesetzt haben, »weiß der Kommandant, daß die Primaner schon befreit sind?«


  Kulmin verneint.


  »Wann hat er Ihnen den Befehl dazu gegeben?« fragt Egi.


  »Ein Befehl, die Eris zu befreien, lag nicht vor«, antwortet Kulmin wahrheitsgemäß.


  Die Ärztin stutzt. »Sie hatten doch einen Sonderauftrag. Also hat Lar Ihre Aktion gebilligt.«


  Kulmin sieht keine Möglichkeit mehr, er muß seinen Alleingang eingestehen. Fest sagt er: »Laut Befehl sollte ich mit Alef zum Raumschiff zurückfliegen.«


  Egi wird blaß. Für Sekunden ringt sie nach Worten und fragt stotternd: »Und Sie haben den Befehl verweigert?«


  »Ich habe ihn nicht ausgeführt.«


  Egi sieht Kulmin feindselig ins Gesicht. »Wie konnten Sie nur so eigenmächtig sein?«


  »Ich habe es nicht ertragen, mich von den Spinnen verdächtigen und kommandieren zu lassen, um den Erfolg der Expedition, zu der uns Lar verpflichtet hat, zunichte zu machen.«


  »Sind Ihre Nerven denn so schwach«, fragt Fukuda höflich, »daß Sie sogar Ihre Subordinationspflicht verletzen müssen?«


  Der Professor ist nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. »Dem allzu nachgiebigen Lar bin ich keinen blinden Gehorsam schuldig«, antwortet er mit erhobener Stimme.


  »Bitte, mäßigen Sie sich«, erwidert Fukuda. »Nur in Ruhe lassen sich die strittigen Fragen klären.«


  Doch die sonst so wohltuend ruhige Ärztin ist wie umgewandelt. Ihr ist klargeworden, daß Kulmin den Kommandanten in eine komplizierte, vielleicht sogar ausweglose Lage gebracht hat.


  »Sie haben Lar im Stich gelassen?« sagt sie drohend. »Haben ihn Ihrer gekränkten Eitelkeit geopfert?«


  »Und die anderen auch«, wirft Fukuda ein.


  Da verliert Egi die Fassung. Sie kennt die Epsilonen aus eigener Anschauung, sie weiß, wie erbarmungslos sie sein können. Und jetzt ist ihr Ron in den Händen der Epsilonen unter Voraussetzungen, die ihn als wortbrüchig, hinterhältig und barbarisch kennzeichnen. Schreiend fordert sie Rechenschaft von Kulmin und schont auch Alef nicht, der inzwischen eingetreten ist. »Warum hast du dich dazu hergegeben?«


  Alef fährt erschrocken zurück. Was geht hier vor?


  Kulmin kommt ihm zu Hilfe. »Lassen Sie ihn!« sagt er gebieterisch. »Ich befahl ihm, mit mir…«


  »Ihre Befehlsbefugnis werden wir überprüfen, und zwar sofort, damit nicht noch mehr Unheil geschieht.« Egi springt auf. Unverzüglich ruft sie über die Bordsprechanlage die übrigen Besatzungsmitglieder zusammen. Es entsteht eine lastende Pause.


  Kulmin sitzt da wie versteinert. Eine derartige Aufwallung hätte er der Ärztin nicht zugetraut. Sie hat ihn ja regelrecht überfahren. Aber er kennt ihre Gefühle für Lar, es fällt ihm nicht schwer, sich ihre ungewohnte Heftigkeit zu erklären. Eine Frau kann zur Furie werden, damit versucht er sich in Gedanken zu beruhigen, oder sie dreht durch, wenn sie den Mann ihrer Liebe in Gefahr sieht.


  Egi macht ihre Drohung wahr. Nachdem Tens Nabla und Pit Klix hinzugekommen sind und sich gesetzt haben, klagt sie stehend den stellvertretenden Kommandanten einer vorsätzlichen Gefährdung der Expedition an. Sie wirft ihm Meuterei vor.


  »Meuterei?« Nabla ist sichtlich unangenehm berührt. »Weißt du auch, was du da aussprichst?«


  In fliegenden Sätzen schildert Egi ihm und dem Navigator die schwerwiegenden Ereignisse und deren mutmaßliche Folgen.


  Nabla schüttelt den Kopf. »Ist das wahr?«


  »Ja«, sagt Kulmin vernehmlich.


  Selbst der allzu höfliche Fukuda ist empört. »Pit«, klagt er, »wir sind hintergangen und zu Räubern gemacht worden.«


  Vor Erregung fängt Pit an zu fisteln. »Hätten wir gewußt, daß Professor Kulmin und Alef Befehl hatten, unverzüglich ins Raumschiff zurückzukehren, daß die andere Gruppe ahnungslos war«  er schluckt , »nie hätten wir in dieses Unternehmen eingewilligt.«


  »Wollt ihr über Professor Kulmin zu Gericht sitzen?« fragt Nabla.


  »Wir müssen«, antwortet Egi, »das ist unsere Pflicht.« Und sie nennt die Dinge, um die es geht, beim Namen: Raub, Zerstörung fremder Anlagen, Einmischung in epsilonische Angelegenheiten, Vertrauensbruch gegenüber dem Kollektiv und mißbräuchliche Benutzung irdischer Technik.


  »Na, na«, sagt Fukuda vermittelnd. »Nicht gleich alle Todsünden auf den Professor.«


  »Auch mich mußt du verurteilen«, wirft Alef ein, »denn ich habe das alles von Anfang an gewußt und trotzdem mitgemacht.«


  »Darüber reden wir später«, erwidert Egi, »Professor Kulmin trägt die Hauptschuld!« Sie spricht in größter Erregung. Auch der anderen bemächtigt sich wachsende Unruhe.


  Nabla versucht zu bremsen und zu dämpfen. Kulmin sagt kein Wort.


  »Worauf willst du eigentlich hinaus?« fragt Bordingenieur Nabla die aufgebrachte Frau.


  »Ich verlange Kulmins Absetzung!«


  »Pfui, Egi«, ruft Alef, »willst du ihm auch noch den Titel aberkennen?«


  »Und wer soll stellvertretender Kommandant werden?« fragt Nabla weiter.


  »Du.«


  Stille tritt ein. Egi läßt sich erschöpft in den Sessel fallen. Man hört sie schwer atmen. Alle schauen auf Nabla, als hätten sie ihn noch nie gesehen. Sie wissen, daß es ein überflüssiges Mustern und Prüfen ist, aber es gehört zur Situation, und ihr können sie sich nicht entziehen.


  Pit räuspert sich. »Muß das sein? Der Professor hat doch in bester Absicht gehandelt. Er wollte zwei menschenähnlichen Geschöpfen zum Leben verhelfen. Du bist doch Ärztin, du weißt, was das bedeutet. Ich glaube, jetzt würde ich ihm abermals dabei geholfen haben.«


  Egi sieht ihn groß an und dann die anderen. Wut und Verzweiflung verzerren ihr weiches Gesicht zu einer jämmerlichen Maske. Sie kämpft mit den Tränen.


  Plötzlich sagt Kulmin: »Ich bekenne mich schuldig, und ich bin dafür, daß Nabla die Führung übernimmt.«


  Tens Nabla wird einstimmig als kommissarischer Vizekommandant bestätigt. Er nimmt die Wahl an.


  Jetzt wendet sich Kulmin an Egi. »Würden Sie genauso besorgt sein, wenn nicht Lar, sondern ich unten geblieben wäre?« fragt er mit großem Ernst.


  Die Männer halten den Atem an, diese Frage haben sie nicht erwartet.


  Egi ist für einen Moment erstarrt. Dann beginnt sie zu zittern, als hätte sie jemand in eiskaltes Wasser getaucht. Endlich löst sich ihre seelische Verkrampfung, und ein hemmungsloses Schluchzen macht sie hilflos.


  Kulmin erhebt sich, tritt an sie heran und legt ihr den Arm um die Schultern.


  »Sie haben recht, Professor«, stammelt sie mit erstickter Stimme. »Ich bin ungerecht, und ich schäme mich. Verzeihen Sie mir!«


  Kulmin drückt sie väterlich an sich und lächelt ihr aufmunternd zu.


  Nabla, der sich inzwischen auf seine neue Aufgabe eingestellt hat, übernimmt nun die Leitung und verwandelt die Verhandlungen gegen Kulmin in eine Beratung. Er nennt eine psychologische Schwierigkeit. »Wie sollen wir uns gegenüber den Eridanern verhalten? Sie bilden die Ursache dafür, daß vier von uns in eine verzweifelte Lage geraten sind, sie selbst aber trifft keine Schuld. Niemand darf sich ihnen gegenüber etwas anmerken lassen. Das wird besonders schwer sein für Egi.«


  Fukuda meldet sich zu Wort. »Sind die Eridaner wirklich schuldlos? Was mögen die Epsilonen für einen Grund gehabt haben, sie so fest zu verwahren? Genügt uns menschenähnliche Gestalt, um bedingungslos zu vertrauen?«


  »Michio hat recht«, antwortet Nabla. »Unsere Solidarität mit den Eridanern richtet sich gegen Vernunftwesen mit nichtmenschlicher Gestalt. Ist das berechtigt? Wir wissen nicht, welche historische Entwicklungsstufe die Eridaner verkörpern, welche sozialpolitische Schicht, welchen geistigen und ethischen Reifegrad. Also kein blindes Vertrauen mehr! Leider kann man mit ihnen noch nicht über derartige Probleme sprechen, weil ihre Sprachkenntnisse einstweilen zu gering sind.«


  »Trotzdem.« Egi sieht den neuen Expeditionsleiter bittend an. »Wir müssen es versuchen.«


  Nabla überlegt. Wird das Gespräch Aufschluß über die Herkunft, die Absichten und über das Verhältnis zwischen Eridanern und Epsilonen geben? Wird es Ansätze bieten, die zur Befreiung von Lar und seinen Leuten genutzt werden können? Entspringt Egis Wunsch nicht einer verrückten Hoffnung? Doch da er das tatenlose Warten für falsch, ja für schädlich hält, stimmt er zu und setzt ein Informationsgespräch mit den Eridanern an. Die gesamte an Bord befindliche Mannschaft soll daran teilnehmen.


  Fast überstürzt begeben sich die Kosmosflieger in den Klubraum, als ob sie befürchteten, keinen Einlaß zu erhalten, voller Erwartung, eine erregende Begegnung mit fremdartiger und trotzdem verbindlicher Intelligenz zu erleben. Es fehlt ihnen einfach die Konzentration, jetzt noch irgendeine Routinetätigkeit auszuführen. Wie ungeduldig Wartende drehen sie sich mechanisch in ihren Sesseln hin und her. Ein Gespräch kommt nicht zustande.


  Endlich ist es soweit. Im Eingang erscheint Tens Nabla. Mit einer einladenden Armbewegung führt er Eos und Arko herein. Spontan erheben sich die Kosmonauten. Im nächsten Moment fällt ihnen ein, daß ein derart feierliches Verhalten komisch wirken müsse. Als ob sie sich schämten, setzen sie sich rasch wieder. Trotzdem bedauern sie nicht ihre Gefühlsreaktion.


  Die Beobachtung des Navigators hat sich bestätigt. Die Haare der fremden Raumfahrer sind inzwischen grasgrün geworden. Pit hofft, daß ihm die Eridaner diese frappierende Erscheinung bald erklären werden.


  Neugierig betrachten die Menschen die Gesichter der Fremden, erstaunt über die ausgewogenen, formschönen Linienzüge. Das einzig Auffällige sind die Augen; sie wirken bald kreis-, bald mandelförmig, wenn sich die Wiederbelebten anblicken. Dadurch verfügen sie über Ausdrucksmöglichkeiten, die den Irdischen fehlen. Ob der Formenwechsel im Bereich der Augenpartie Empfindungen widerspiegelt oder sogar dem entwickelten Informationsaustausch dient, wissen die Astronauten noch nicht.


  Nabla wendet sich an seine Mannschaft. »Verehrte Freunde!« Es klingt ungewollt feierlich. »In den ersten Kontakten mit unseren Schützlingen ist es uns nicht gelungen, Klarheit über ihre Herkunft zu gewinnen. Ebensowenig konnten wir ihnen verständlich machen, wo wir uns befinden. Darum haben wir ihnen Zeit gelassen, leidlich unsere Sprache zu erlernen. Ich hoffe, daß wir nunmehr weiterkommen. Gemeinsam wollen wir es versuchen, die Vergangenheit dieser Wesen aufzuhellen.«


  »Red nicht soviel«, knurrt Alef halblaut, »komm lieber zur Sache!«


  Der Bordingenieur spricht Arko an. »Wo habt ihr euch zuletzt in wachem Zustand aufgehalten?«


  Der Gefragte tastet angestrengt nach Worten. »In unserem Raumschiff DENEBIOLON. Es rundet um unseren Heimatplaneten.«


  »Also doch«, sagt Alef. »Professor Kulmin hatte recht. Seine Hypothese hat sich bestätigt.«


  »Kein Wunder, Ben«, flüstert Fukuda, um nicht zu stören. »Von hier stammen sie auf keinen Fall, das war nicht schwer zu erraten.«


  »Wie sieht denn euer Planet aus?« ruft Pit dazwischen.


  Das paßt dem Leitenden nicht ganz, er wollte methodisch vorgehen. Seine nächste Frage sollte sich auf den kosmischen Standort des Planeten beziehen. Vielleicht hätten die Eridaner skizzieren können, von welcher Galaxis sie kommen und wo dort ihr Heimatplanet zu suchen ist.


  Aber Arko nestelt an seinem Gürtel. Schon hat er ihn vom Leib gezogen und manipuliert daran. Mit einemmal zerfällt der Riemen in lauter dünne Streifen, die in dem Gurt prospektartig zusammengelegt lagen.


  Schmunzelnd denkt Kulmin an die Registerarie des Leporello aus Mozarts »Don Giovanni«. Zugleich ärgert er sich, daß es ihm nicht vergönnt war, von sich aus auch noch dieses Geheimnis des Gürtels zu entdecken. Vielleicht hätte er eine Rechtfertigung für sich gefunden.


  Das hauchdünne Band gleitet Abschnitt um Abschnitt zu Boden und baut dort einen schillernden, schaumzarten Knäuel auf.


  Mikrofilm! durchzuckt es Kulmin. Er schnellt hoch, tritt vor und greift in diesen Streifensalat. Nabla aber nimmt ihm das Material aus der Hand und trägt es behutsam zu einem kleinen Planetarium-Bildwerfer, der unauffällig durch die Deckenmitte in den Raum hineinragt.


  Die Kabinenwände werden hell, ringsum leuchtet ein Panorama auf. Die Forscher wähnen sich auf der Erde. Hinter ihnen türmt sich eine felsige Steilküste empor, vor sich sehen sie ein aufgewühltes Meer, dessen Bläue mit dem Schnee der Schaumkronen zu ringen scheint. An einem Riff, das einige Sprünge weit in die See ragt, zerstiebt eine emporleckende Welle und verwandelt sich in Nebel, der wie Rauch über das Ufer zieht. Die erstarrte Dynamik der Momentschau läßt die jauchzende Gewalt der Stürme ahnen, die sich mit dem Ozean verbinden. Vor der Macht des gelungenen Bildes werden die Ohren entbehrlich. Gebannt hören die Zuschauer in ihrer Vorstellung das Tosen der Wellen.


  Langsam dreht Nabla das Filmband durch den Apparat. Die Szenerien wechseln. Vertraute Wälder und träumende Seen ziehen vorbei, eine Herde schafähnlicher Tiere grast hingestreut über eine Wiese.


  Doch da! Ein Schrei der Überraschung begrüßt das soeben aufleuchtende Gemälde. Wohnblocks wie auf der Erde! Pyramidenartig übereinandergesetzt, umkränzen sie locker einen Talkessel und fließen kaskadenförmig seine Hänge hinunter. Im Vordergrund, am Rande der Senke, promenieren Eri-Menschen.


  »Eine hochentwickelte Zivilisation!« schreit Pit. »Menschen wie wir! Brüder im All!«


  »Langsam«, sagt Nabla. »Die Höhe der Zivilisation sagt noch nichts über den Charakter der sozialen Gemeinschaft aus. Man müßte wissen, ob diejenigen, die hier Spazierengehen, diejenigen sind, die das geschaffen haben.«


  »Und: ob es ihnen gehört«, erklärt Fukuda, »ob sie darüber verfügen.«


  Egi drängt den Bordingenieur. »Schneller! Auswerten können wir das Bildmaterial in aller Ruhe später.« Klammert sie sich an die unsinnige Hoffnung, sie könnte auf den Aufnahmen einen Hinweis auf Lars Schicksal entdecken?


  Jede Gestalt auf den Bildern trägt einen hüftbreiten, luftig um den Leib geschlungenen Schal. Eigenartig, die bunten Wickelkleider der Spaziergänger verändern während der Vorführung ihre Farbe.


  Eine Chamäleonmode, denkt Kulmin.


  Doch die zumeist lockigen Haare über den ebenmäßigen, leicht gebräunten Gesichtern bleiben unverändert papageigrün.


  Gepflegte Parkwege, phantastisch geschnittene Blumenhecken und regenbogensatte Wasserkünste wirken fremdartig und zugleich anheimelnd.


  Kulmin wird auf einmal unruhig. »Das ist doch…! Seht ihr das nicht? Da, im Hintergrund links, die beiden Berge, die wie zwei Kegel aussehen, die sich voreinander verneigen! Das ist doch das Spinnenzentrum!«


  Schweigen.


  Ungläubig betrachten die Kosmosforscher das abgebildete Gelände.


  »Berge sind sich oft ähnlich«, meint Nabla. »Purer Zufall.«


  Kulmin protestiert. »Nein, nein! Solche Formen sind selten. Und auch die übrige Topographie paßt genau dazu. Da ist kein Zweifel möglich!«


  Nabla glaubt nicht daran. Doch um nichts unversucht zu lassen, was zu einer Klärung des Rätsels beitragen kann, schaltet er die Archivtechnik ein. Er gibt das Bild auf den elektronischen Rechner und läßt es mit den Aufnahmen der Planetenoberfläche vergleichen, die vom Raumschiff aus gemacht worden sind.


  Das eridanische Paar lauscht gierig. Es hat verstanden, daß seine Erwecker darüber debattieren, ob es von hier stammt oder nicht. Bewegung erfaßt die beiden. In den letzten Tagen haben sie wiederholt an einem der breiten Rundfenster gestanden und die unter ihren Füßen vorbeiziehende Planetenoberfläche betrachtet. Sie zweifeln an Kulmins Vermutung. Auch mit Hilfe des Fernrohres konnten sie ihren Planeten nicht wiedererkennen, obwohl dessen kosmische Koordination zu stimmen scheinen. Der Planet Lutenia hatte viele Meere, der Epsi offenbar kein einziges.


  »Die Gewässer können inzwischen versickert sein«, meint Kulmin nachdenklich. »Wie lange habt ihr nach eurer Isotopenuhr im Schlaf gelegen?«


  »Fast eine Million Jahre«, antwortet Arko.


  »Das reicht nicht aus für Veränderungen solchen Ausmaßes«, sagt Nabla.


  »Dafür reicht schon ein Beben aus«, erwidert Kulmin ärgerlich.


  Ein Monitor auf Nablas Pult beginnt zu flackern, gedämpft ertönt anhaltendes Klingeln. Nabla drückt einige Tasten, das Klingeln verstummt, die Zeichen auf dem Bildschirm bleiben stehen.


  Der neue Verantwortliche sieht Kulmin lange an, dann senkt er den Blick. »Meine Hochachtung, Professor! Ihre Annahme stimmt. Eos und Arko sind hier zu Hause.«


  Die Verwunderung ist allgemein. Alef kann ein Gefühl der Genugtuung nicht unterdrücken. Der gemaßregelte Kulmin bleibt doch der geistige Mentor.


  Die Eridaner verständigen sich miteinander. »Auch nach dem großen Tod«, sagt Eos, »hatten wir noch zahlreiches Wasser besessen.« Ihre Worte tönen wie ein Trauergesang.


  »Großer Tod?« Nabla horcht auf. »Was für ein großer Tod? Wer hat wen getötet?«


  Egi schreit auf. »Haben euch die Spinnen…?«


  »Spinnen? Was für Spinnen? Uns haben keinerlei Spinnen ausgetilgt«, entgegnet Eos. »Ein Unglück, fürchterliches Unglück, hat unseren Himmelskörper verwüstet. Wir sind die einzigen Überlebenden.«


  Atemlose Aufmerksamkeit, das Gespräch nähert sich einem Höhepunkt. Kulmin beugt sich vor, Alef steht unwillkürlich auf.


  Nabla schiebt die Faust unter das Kinn. »Eine Naturkatastrophe?«


  »Seuche? Genschäden?« Egi nestelt aufgeregt an ihrem Ärmel und wartet auf Antwort.


  Die Eridaner verneinen.


  Vielsagendes Schweigen tritt ein. Wenn nicht die Natur, dann also die Eridaner selbst. Demnach gesellschaftliche Kräfte. Das kann nur Krieg bedeuten, Unterdrückung, Ausrottung, auf jeden Fall Eridanerwerk. Statt der erhofften Lösung tauchen immer neue Fragen auf. Wieso leben Epsilonen auf einem Planeten, der einem unvorstellbaren Unheil zum Opfer gefallen ist? Gut, seitdem sind rund eine Million Jahre vergangen, die Epsilonen können von woanders gekommen sein und den Planeten Lutenia neu besiedelt haben. Doch allem Anschein nach verfügen die Epsilonen über keine Raumflugkörper, also hat sich der Computer geirrt, und die Eridaner stammen doch nicht von hier? Sie selbst geben darauf keine eindeutige Antwort  lügen sie etwa?


  Dann würde sich ja die Vermutung bestätigen, daß die Eridaner in einem Zusammenhang gesehen werden müssen, der den Epsilonen ihre Totalisierung ratsam erscheinen ließ.


  Pit zum Beispiel sieht die beiden in einem Raumschiff entkommen, während auf der Lutenia eine entsetzliche Vernichtung im Gange ist.


  Fukuda, dem er seinen Verdacht zuflüstert, zuckt mit den Schultern. Hätte man die Eridaner dann bei den Epsilonen gefunden?


  Wenn die Frage ganz konkret wird, geben die Eridaner keine Antwort, sondern stellen selber Fragen. Äußerst merkwürdig.


  Jetzt bestürmen beide Eridaner fast auf einmal den Bordingenieur: »Wo ist unser Raumschiff? Wo habt ihr gefunden uns? Wo kommt ihr her?«


  Tens Nabla muß antworten, damit das Gespräch in Fluß bleibt.


  »Wir sind rund elf Lichtjahre entfernt beheimatet.« Er läßt an der Wand eine Tafel aufleuchten, auf der die Eridaner das Sternbild sehen können, in dem sich für sie die Sonne befindet.


  »Unser Sternhimmel sah unterschiedlich aus ein wenig«, bemerkt Eos traurig.


  Die beiden unterhalten sich angeregt in einer Sprache, die an einen leisen Chorgesang erinnert. Ihr Gespräch ist arm an Gestik, dafür sind sie mimisch um so aktiver. Offenbar bewegt sie ein wichtiges Problem.


  Arko wendet sich an Nabla. »Wo und unter welchen Umständen seid ihr auf uns gestoßen?«


  Dem Bordingenieur bleibt keine Wahl. Er darf die Eridaner nicht schonen, die Wahrheit muß heraus. »Wir fanden euch eingesargt und vergraben.«


  Arko, erstaunt: »Wo?«


  »Auf diesem Planeten. Wir halten ihn für eure Heimat.«


  »Meine Beobachtungen auch bestätigen es«, sagt Arko. »Wenn ich rückrechne, wie sich Nachbarsterne bewegen, komme ich genau auf unsere Sternörter damals.«


  »Wer hat uns vergraben?« fragt Eos.


  »Die Epsilonen«, wirft Kulmin ein, »offenbar eure Nachfolger.«


  »Epsilonen? Wie sehen sie aus?«


  Nabla fordert den Professor auf zu antworten.


  Kulmin beobachtet scharf den Eindruck, den seine Schilderung bei den Eridanern erzeugt. Sie sind überrascht, aber nicht entsetzt, stellt er bewundernd fest.


  »Sind sie intelligent?« fragt Eos.


  »Sie haben zum Teil eine erstaunliche Technik entwickelt.«


  »Wie sind wir zu den Achtbeinigen geraten?«


  »Auch wir möchten es enträtseln«, beteuert Kulmin. »Da die Epsilonen nach unserer Erfahrung über keine Raumflugkörper verfügen, können sie euch nicht im Weltall gekapert haben.«


  Nabla setzt zu einer Frage an, da schrillt die Alarmglocke. Rote Warnlichter flackern. Die Besatzung springt auf, die Eridaner erheben sich langsam und unsicher. Nach einigen Sekunden reißt das Getöse ab, und in die Versammlung hallt ein Ruf: »Burton ruft Kulmin! Burton ruft Kulmin! Gefahr! Gefahr! Gefahr…«


  An Nablas Anlage leuchten schon die grünen Betriebslampen.


  »Hier Nabla. Ich höre. Bitte melden!«
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  Alle stehen wie erstarrt. Einerseits sind sie erleichtert, zum anderen jedoch voll schlimmer Vorahnung. Was werden sie zu hören bekommen?


  Der Lautsprecher: »Trigger und Lar in Haft. Wing und Burton kehren zurück zum Raumschiff. Li ist zusammengebrochen. Schickt Fähre! Landeort Residenzsiedlung. Achtung! Ultimatum von Epsilonen: Verlangt wird Rückgabe geraubter Menschen innerhalb von drei Tagen, sonst Tötung der Geiseln!«


  »Verstanden!« ruft Nabla zurück. »Erwartet Landegerät! Rückruf empfangen?«


  »Vollständig! Ende!«


  Bestürzt sehen sie sich an. Es ist eine bittere Genugtuung, daß sich ihre Vermutung bestätigt hat: Die Befreiung der Eridaner hat zur Inhaftierung der Bodengruppe geführt. Man wirft Kulmin Blicke zu, aus denen der Vorwurf spricht: Das haben wir dir zu verdanken!


  In Nablas Kopf streiten sich die Gedanken. Was tun? Er muß die Aussprache beenden, nein, vertagen, jetzt sind andere Fragen wichtiger. »Wann können wir fliegen?« sagt er laut.


  »In einer Stunde«, antwortet Fukuda.


  Die Ärztin tritt vor. »Ich komme mit.«


  Nabla ist einverstanden.


  »Ich werde versuchen, auch zu Lar und Trigger durchzudringen«, sagt Egi. »Sie brauchen nicht weniger Hilfe.«


  »Mach dir keine Illusionen«, entgegnet ihr Alef. »Sieh zu, daß du die Lage nicht noch mehr verschärfst.«


  »Schlimmer kann sie ja nicht werden«, schreit sie ihn an, »Lar ist zum Tode verurteilt!«


  »Trigger auch«, meint Nabla, und es klingt wie eine Zurechtweisung.


  Egi fängt sich. Sie hastet zu einem Wandschrank und entnimmt daraus einen Rucksack mit einer Nothilfeausrüstung. Ein handliches Sauerstoff-Beatmungsgerät hängt an der Seite.


  Der neue Kommandant winkt. »Michio, du begleitest uns.«


  Fukuda nimmt Egi die Last ab und schnallt sich das Gepäck auf den Rücken.


  Kulmin kommt sich überflüssig, ja störend vor. Seine Kommandogewalt ist ihm genommen worden, er ist zur Untätigkeit verdammt. Um nicht im Wege zu stehen, zieht er sich zurück, aber seine Unrast drängt in ihm nach Aktivität. Die vorwurfsvollen Blicke der Gefährten machen ihm zu schaffen, das Gewissen plagt ihn. Da kommt ihm ein Einfall. Er tritt an die nachrichtentechnische Bordanlage und gibt ihr einen Ruftext ein. Alle paar Sekunden funkt der Wortspeicher Professor Arachno an. Kulmin will sich ihm für Trigger und Lar ausliefern. Schließlich sei er allein schuldig.


  Quälende Minuten verrinnen.


  Arachno schweigt.


  Schon tritt die Epsilonenstadt in den Funkschatten.


  »Warum sind alle ruhelos geworden an Bord?« fragt Eos. »Wir haben die alarmhafte Meldung nicht verstanden.«


  Kulmin ist nicht mehr der offizielle Leiter, er kann also auf diese heikle Frage nicht antworten. Das steht nur dem Verantwortlichen zu, weil damit das Problem zusammenhängt, wie die Menschen die Eridaner und deren Verhältnis zu den Epsilonen einschätzen sollen.


  Nabla ringt mit sich. Eigentlich wollten sie erfahren, in welchen geschichtlichen und gesellschaftlichen Zusammenhang die Eridaner einzuordnen sind, bevor sie mit ihnen über das Verstummen der Gruppe Lar sprechen. Wenn sie jetzt den Eridanern offenbaren, wie es mit Lar steht, könnten diese damit Mißbrauch treiben? Ach was, nur Vertrauen schafft Vertrauen. Er nickt Kulmin zu. »Ich denke, diese Frage können Sie am besten beantworten.«


  Jetzt sagt Kulmin langsam und deutlich: »Zwei von uns sollen dafür hingerichtet werden, daß wir euch befreit haben.«


  Seine Worte stehen im Raum wie ein Todesurteil. Egi wischt sich die Augen, Eos, die den Schmerz der Menschenfrau ahnt, versucht sie zu trösten.


  Langes Schweigen. Die Eridaner wechseln hastige Blicke. Kurz darauf sehen sie den amtierenden Kommandanten Nabla ruhig und entschlossen an. Offenbar sind sie sich einig.


  »Laßt uns das in Ordnung bringen«, spricht Eos wohltönend. »Wir werden mit den Achtbeinern reden.«


  Nabla ist verwundert. Wenn die Eridaner bereit sind, in die Gewalt der Epsilonen zurückzukehren, dann läßt sich daraus folgendes schlußfolgern: Entweder täuschen sie sich über die unversöhnliche Haltung der Epsilonen ihnen gegenüber und machen sich Illusionen. Dann wissen sie nicht, daß die Epsilonen ihnen feindlich gesinnt waren und es höchstwahrscheinlich auch jetzt noch sind. Subjektiv stellen sie also keine Bedrohung der Epsilonen dar, alles andere sind Spekulationen. Sollten sie indessen objektiv eine Bedrohung darstellen, und zwar aus Gründen, die den Eridanern unbekannt sind, dann hängt das nicht mit ihrer Person zusammen, sondern mit Dingen, deren Zusammenhang noch geklärt werden muß.


  Oder sie täuschen sich nicht, sie wissen, was ihnen bevorstehen kann, dann handeln sie hochherzig gegenüber den Menschen, die sie, die Eridaner, ins Leben zurückgerufen haben. Dann kann man ihnen erst recht vertrauen.


  Jetzt ist nicht Gelegenheit, diese Überlegungen auszusprechen, in Gegenwart der Eridaner wäre das kränkend. Der neue Leiter sieht seine Mitarbeiter an, und es entgeht ihm nicht, daß sie über das Angebot der Eridaner genauso denken wie er.


  Sichtlich erleichtert fragt er: »Gibt es Einwände?«


  »Man wird euch nicht zu Worte kommen lassen«, sagt Kulmin.


  Die Eridaner beharren freundlich, aber entschieden bei ihrem Vorhaben. »Wir werden es dennoch versuchen«, entgegnet Arko.


  »Die Eris haben noch weniger Erfahrungen mit den Epsilonen als wir«, wirft Alef ein. »Sie werden sich nicht zu schützen wissen. Dürfen wir sie überhaupt in ihr Gefängnis zurückschicken? Sie werden wieder in der Kältestarre enden! Wer überdies garantiert uns, daß dafür Lar und Trigger freigelassen werden?«


  »Ich weiß weder ein noch aus«, bekennt Egi ratlos. »Aber es geht auch um unsere Kameraden, Ben!«


  Fukuda, wie im Selbstgespräch: »Man müßte zusehen, daß alle befreit werden.«


  »Wie aber?« fragt schnell und zweifelnd Nabla.


  »Indem wir den Epsilonen beweisen, daß wir in harmloser Absicht kommen«, antwortet ruhig der Kopilot. »Wenn wir mit den Eris freiwillig zu den Epsilonen gehen, dann kommen wir vermutlich mit ihnen ins Gespräch, und das ist ein Trumpf für uns. Zugleich erfüllen wir ja die Forderung der Epsilonen nach Rückgabe der Eridaner. Jedes intelligente Wesen, und das ist ganz zweifellos auch Arachno, würde eine solche Haltung honorieren und uns entgegenkommen.«


  Alef zuckt mit den Schultern. »Ich bin nicht überzeugt, aber eine bessere Lösung weiß auch ich nicht.«


  Nabla wendet sich an alle. »Wer ist dazu bereit?«


  »Ich«, sagt Kulmin. »Ich habe diese Situation verschuldet, und ich werde mich den Epsilonen stellen.«


  Nach kurzem Zögern stimmen die anderen zu. Ausschlaggebend für sie ist es, daß Kulmin seinen Fehler eingesehen hat. Man muß ihm die Gelegenheit geben, sich zu rehabilitieren. Man darf ihm diese Möglichkeit nicht versagen.


  Nabla vergewissert sich. »Sie also werden die Eridaner zu den Epsilonen bringen?«


  Kulmin bejaht.


  »Dann bleibe ich an Bord«, sagte Nabla. »Egi und Michio holen die erkrankte Li und den Astrophysiker. Weiterer Einsatz der Landegeräte nach Bedarf.«


  6. Kapitel
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  Kahl und abstoßend ist der Raum, in den Trigger und Lar geführt worden sind. Etwa zwanzig Meter über ihnen senkt sich eine schwarze Kugelfläche herab wie ein riesiger Luftballon, mit dem man das runde Turmgefängnis von oben zugestopft hat. In der Mitte der Decke, an ihrer tiefsten Stelle, klebt ein wuchtiger Beleuchtungskörper  das Modell eines Arachnoidenschädels. Acht knochenartige, strahlig ausgestreckte Fortsätze krümmen sich wie Krallen um den hereindrückenden Plafond. Die stilisierte Spinne leuchtet leichenfahl, ihr Licht hängt in der Luft wie ein giftiger Nebel. Die rußschwarzen Wände sind zwei Drittel hoch ringsum mit einer Matte bedeckt, deren dichte Strähnen wie bleiche Röhrenknochen schimmern. Lar glaubt, sogar den charakteristischen Trauerduft einer Friedhofskapelle zu spüren.


  Ungefähr fünfzig Schritt dem Eingang gegenüber türmt sich eine Stufenpyramide, die ihren Rücken in den Wandboden preßt. Sie erinnert an Podeste für Siegerehrungen nach sportlichen Wettkämpfen.


  Der dunkelgraue Sand, der den Boden des Saales bedeckt, empfängt die Schuhsohlen mit leisem Knirschen. Der Ort gleicht einer düsteren Zirkusarena.


  »Also hier will man uns erschießen?« fragt Trigger wie beiläufig.


  »Nein, eher Reißwölfen zur Zerfleischung vorwerfen«, gibt Lar ebenso beiläufig zurück.


  »Ich bewundere Ihre Verfassung«, sagt Trigger. »Haben Sie denn noch Hoffnung?«


  »Selbst wenn ich keine hätte, Panik würde das Sterben nur erschweren.«


  »Und was denken Sie wirklich?«


  »Die Galgenfrist von drei Tagen kann noch nicht um sein«, sagt Lar. »Diese Vorbereitungen deuten eher auf eine Gerichtsverhandlung.«


  »Zur Verkündigung des Todesurteils?«


  »Schon möglich!«


  »Wenn ich nur wüßte«, sagt Trigger, »was man uns vorwirft. Scheußlich, unter Anklage zu stehen und nicht zu wissen, was man verbrochen hat.«


  »Immerhin«, antwortet Lar, »hat die Angelegenheit ihr Gutes. Jetzt werden wir endlich erfahren, wessen die Epsilonen uns beschuldigen.«


  Trigger bleibt skeptisch. »Meinen Sie im Ernst, die Epsilonen teilen uns das mit? Dann müßten wir auch Gelegenheit erhalten, dazu Stellung zu nehmen.«


  Wie als Antwort darauf erscheinen Epsilonen und bauen die Translatoranlage auf. Über der Pyramide befestigen sie an der Wand ein breites Bord mit acht mattgrünen Kreisflächen, deren Anordnung den Epsilonenaugen entspricht. Einige Epsilonen, vermutlich Gerichtsdiener, stülpen zwei Iglus aus weitmaschigem Gitter getrennt über Lar und Trigger und postieren sich daneben. Die Halle füllt sich. Hin und wieder leuchten die Riesenaugen einzeln oder in Mustern kurz auf.


  Trigger zieht bitter die Lippen zusammen. Offenbar werden wir Zuschauer haben. Sollen sie gegen uns aufgehetzt werden?


  Jetzt hängen Monteure in jeden der beiden Käfige je einen Sprech- und Hörkasten ein. Eine weitere Gruppe von Beschäftigten stellt kantenäugige, flachförmige Kameras auf, die an dreistützigen Stativen schwenkbar gelagert sind.


  »Offensichtlich ein Schauprozeß«, sagt nun auch Lar, finster, aber laut genug, um von Trigger gehört zu werden, der vier Meter entfernt teilnahmslos am Gitter seiner Drahthaube lehnt.


  Plötzlich entsteht Bewegung. Epsilonen drängen zur Türöffnung herein, quirlen aufgeregt durcheinander, ballen sich zu einer Traube. Ungeduldig reißen ein paar kräftige Aufseher eine schmale Gasse in den zusammengelaufenen Knäuel, ein Durchgang wird frei: darin erscheinen…


  »Himmel!« schreit Trigger auf. »Träume ich?« Er umklammert die Stäbe seines Käfigs, starrt entgeistert die Ankömmlinge an.


  Mit besorgtem Gesicht eilt Kulmin auf die Eingesperrten zu.


  Lar starrt an ihm vorbei auf zwei unbekannte Menschen, die dem Professor scheu folgen. Wer sind sie? Wo kommen sie her? Ihre Augen pulsieren wie elektrisch erregte Quecksilbertropfen. Sind sie etwa die Ursache des unverständlichen Ultimatums?


  Noch ehe Kulmin ein Wort mit den Gefangenen wechseln kann, scheuchen ihn die Ordner von den Angeklagten hinweg und führen ihn und seine menschenartigen Begleiter zur Empore. Man bedeutet ihnen, sich davor auf den Sandboden zu setzen.


  Vor ihnen werden niedrige Ständer für die Verständigungsapparatur aufgebaut. Hinter den Verschlägen, in denen Lar und Trigger hocken, wogt das Volk.


  Ein durchdringender Pfeifton verkündet das Erscheinen des Gerichts. Über dem obersten Rand der Richtertribüne erscheinen nebeneinander zwei Köpfe. Lar erkennt den graupolierten Arachno und ihm zur Linken Oktopion, dessen Haarzeichnung im Gesicht noch schärfer hervortritt und deshalb noch mehr gepflegt erscheint. Links und rechts von den beiden, jedoch bedeutend tiefer, lugen die Häupter anderer Machtträger hervor.


  Die achtäugige Signalanlage über dem Tribunal beginnt zu flimmern. Schon strahlt sie kräftig Lichtzeichen aus, gleichzeitig ertönt in den Lautsprechern ein Krächzen.


  Das Eintreten der Wesen, die wie Menschen aussehen, hat Lar und Trigger verwirrt, gespannt und fassungslos lauschen sie der Anklagerede.


  »Die Menschen haben uns schmählich hintergangen«, hallt es durch den Raum, und die Sichttafel blinkt. »Über den Zweck ihrer Landung befragt, erklärten sie, daß sie keinen Geheimauftrag hätten. Als Antwort auf unseren Verdacht spielten sie uns eine derart verletzende Entrüstung vor, daß wir zwei von ihnen des Planeten verweisen mußten. Der Rest dieser Betrüger schmeichelte sich in unser Vertrauen ein, und er durfte sich bei uns uneingeschränkt umsehen, unsere Stärke, noch mehr aber unsere Schwäche ausspionieren. Milliarden von diesen Eroberern stehen bereit, um uns auszurotten. Schon vor fünfzig Jahren sind sie bei uns gelandet. Damals versagte ihr Erweckungsmechanismus, und wir konnten sie als einen unerklärlichen Fund sicherstellen. Wir haben sie in unserer grenzenlosen Großherzigkeit nicht vernichtet, weil wir keine Beweise dafür hatten, daß sie als Kundschafter einer aggressiven kosmischen Macht gekommen sind.«


  Der Ankläger macht eine wirkungsvolle Pause, dann fährt er fort: »Heute wissen wir, daß die Irdischen mit Verstärkung gekommen sind, um ihre Artgenossen zu holen. Und wie sie das getan haben! Mit unbekannten Ortungsgeräten ausgerüstet und mit wirksamen Brechwerkzeugen bewaffnet, drangen sie in den geheimen Verwahrungsort ein und raubten ihre erfolglosen Späher.«


  Lautes Fauchen knisterte auf wie ein Kabelbrand. Nur mit Mühe können die Ordnungskräfte die Menge zurückhalten, die sich auf die Käfige zu stürzen droht.


  »Seit jener Landung«, führt der Sprecher aus, »waren wir trotz des katastrophalen Arbeitskräftemangels gezwungen, wirksame Abwehrwaffen zu entwickeln. Darum sind wir nicht unvorbereitet. Auf die mit ihrer Beute flüchtenden Räuber schossen wir mit Protonenstrahlen  aber wir trafen sie nicht.


  Die Entführten mußten zurückgebracht werden. Sie kauern hier zu unseren Füßen. Diese Wendung verdanken wir allein der Tatsache, daß wir zwei Geiseln den Tod angedroht haben. Dort, in den Isoliergestellen, stecken sie, und sie werden sich jetzt verantworten. Einer davon ist sogar der Kommandant dieser Invasoren.«


  Wieder eine große Pause. Die Zuschauer sind erregt. Wie Geysire schießen die Arme einiger Epsilonen empor. Andere stampfen, daß der Sand stiebt.


  »Kommandant Lar und sein Gehilfe Trigger!« hallen die Lautsprecher. »Ihr habt unsere Anklage gehört. Äußert euch dazu!«


  Lar schweigt. So ratlos wie in dieser Sekunde war er in seinem ganzen Leben nicht. Die Anwesenheit der unbekannten Menschen  kommen sie aus dem All?  zeugt gegen ihn. Er begreift nichts mehr. Gegen seinen Willen kommt ihm der Gedanke, den Kampf aufzugeben. Ein Opfer der wissenschaftlichen Mission zu werden, soll das sein Schicksal sein, ein unabänderliches Fatum? Er hört kaum hin, als sich Kulmin zu Wort meldet.


  »Hohes Gericht! Darf ich eine Erklärung abgeben?«


  »Reden Sie!«


  »Mein Vorgesetzter Lar und unser Freund Trigger sind unschuldig; sie hatten von dieser Entführung nicht die geringste Ahnung.«


  »Und das sollen wir Ihnen glauben?« antwortet jemand auf der Seite des Tribunals. Trotz der uniformen Lautfärbung verrät der Anschlag unverhohlene Entrüstung.


  »Ich bin gegen den Befehl des Kommandanten nicht zum Raumschiff zurückgekehrt, sondern heimlich auf der anderen Seite Ihres Planeten gelandet. Der Kommandant wußte nichts davon, er ist ohne Schuld. Die Verantwortung für alle Folgen trage ich. Deswegen richte ich an Sie die dringende Bitte: Lassen Sie den Kommandanten und seinen Gefährten frei; stellen Sie mich unter Anklage.«


  Nach diesen Worten bricht im Zuschauerraum Tumult aus. Auch beim Gericht entsteht Erregung. Lar ist überrascht. Er kennt die Epsilonen als zurückhaltende, eher steife Geschöpfe. Temperament hatte er bei ihnen nicht vermutet.


  Nachdem wieder Ruhe eingetreten ist, nimmt Arachno das Wort, und seine Augen geißeln Professor Kulmin. »Das Gericht durchschaut Ihren raffinierten Plan, einen gegen zwei auszutauschen! Daraus wird nichts. Hier geht es um Klärung und Sühne, wir sind genug genarrt und geschädigt worden.«


  Kulmin wird festgehalten und in einen dritten Käfig neben Lar und Trigger gesperrt.


  »Jetzt«, sagt Arachno befriedigt, »setzen wir die Verhandlung fort.«


  Kulmin ist überrascht, aber nicht verwirrt. Die Geistesgegenwart verläßt ihn nicht, sein Kopf ist klar, er weiß, daß jetzt vieles davon abhängt, daß er ruhig bleibt und logisch denkt.


  Lew Kulmin wird nun aufgefordert, zu berichten, wie die Eridaner entdeckt und befreit worden sind. Er tut es sachlich und genau. Nur Pits Elektronenbremse verschweigt er. Bei der Schilderung des Einbruchs bleibt er so allgemein, daß man darunter nahezu alles mögliche verstehen kann. Für den Fall, daß man sie zwingen will, das Gerät auszuliefern, bezeichnet er es als ein Sprengmittel, über das er nicht mehr verfüge und das nur ein Spezialist herstellen könne, der auf der Erde beheimatet sei.


  Kulmins Bericht löst neue Empörung aus, man glaubt ihm den Zufall der Entdeckung nicht.


  Um den Verdacht zu entkräften, will er beweisen, daß die Eridaner im Körperbau von den Menschen abweichen, also von einem anderen Planeten stammen müssen. Auf seine Bitte gestattet Arachno, daß die Eridaner neben Kulmins Käfig kommen, so daß er sich mit ihnen verständigen kann. Techniker tragen ihnen die Sprechanlage nach.


  »Schauen Sie her.« Kulmin spricht ruhig und einlenkend. »Diese Wesen sind keine Menschen wie wir. Sie stammen auch nicht von unserem Stern, obgleich sie uns ähneln. Sehen Sie sich ihre Hände und Füße an!«


  Bei diesen Worten streifen die beiden menschennahen Eridaner ihre Fußbekleidung ab und halten danach ihre Hände hoch, um zu zeigen, daß sie sechs Finger an jeder Hand haben und daß ihre Fußspitzen in schmalen Fischflossen enden.


  Kulmin tut es den Eridanern nach. »Von einem Komplott zwischen uns und diesen Geschöpfen kann folglich keine Rede sein.«


  Oktopions Augenreihen funkeln. »Sie sind nur eine Abart von euch. Wir kennen eure Erde nicht, wissen aber aus dem Gespräch mit euch, daß sie sehr fruchtbar ist und eine beinahe unendliche Mannigfaltigkeit von Lebensformen hervorgebracht hat, anders als auf unserem Epsi. Daß die Menschen, die ihr uns geraubt habt, in einigen unwesentlichen Einzelheiten von euch abweichen, ist kein zwingender Beweis dafür, daß sie nicht von der Erde stammen. Im Gegenteil, alles spricht dafür: Sie haben die gleiche Gestalt wie ihr, die gleichen Sinnesorgane, verständigen sich sogar mit euch ohne technische Hilfsmittel  das können nur Lebewesen sein, die sich unter irdischen Bedingungen entwickelt haben. Ernähren sie sich auf andere Weise als ihr? Ihr schweigt, also trifft es nicht zu.«


  Ohne dazu aufgefordert zu sein, ergreift jetzt Lar das Wort.


  »Wenn Sie zugeben, Oktopion, daß die Erde fruchtbarer ist als der Epsi, welchen Grund hätten die Menschen dann, die Epsilonen zu vernichten?«


  »Schweigen Sie!« herrscht ihn Arachno an. »Von Ihnen weiß ich, daß die Menschen nicht auf den organischen Prozeß der Nahrungsgewinnung angewiesen sind, sondern daß sie ihre Nährstoffe synthetisch herstellen können. Also treiben sich die Menschen bei uns nicht herum, um Nahrung zu suchen, sondern aus anderen Gründen.«


  Lar schweigt nach dieser Zurechtweisung. Jetzt scheint alles vergebens gewesen zu sein. Daß die Epsilonen dermaßen schwer zu überzeugen sind, hätte er nicht gedacht. Er kommt sich vor, als wolle er mit Samthandschuhen Granit abtragen.


  Die Stille ist mit Aggressivität geladen, die Vertreter der Epsilonenmacht scheinen sich nur mühsam zu beherrschen. Jedes Wort der Menschen leckt wie eine Luntenflamme am Pulverfaß.


  Entschärfend schwingt im Raum mit einemmal ein angenehmer Gesang. Arko, der mit Eos neben Kulmins Käfig steht, bittet ums Wort.


  Abwartend drehen die Kugelköpfe ihre Gesichter den beiden Vorsitzenden zu. Nach kurzer Blickberatung zwischen Arachno und Oktopion gibt die Richterversammlung dem Ersuchen statt.


  »Erlaubt«, beginnt Arko, »daß wir darlegen… unsere Herkunft…« Mitten im Satz stockt er, setzt wieder an und müht sich, seine Gedanken verlustlos in Worte umzuprägen. Die freie Rede in der irdischen Sprache bereitet ihm merklich Schwierigkeiten.


  Eos, die Frau, kommt ihm zu Hilfe. »Unser Begleiter Kulmin kann uns beim Sprechen helfen«, sängelt sie. »Darf er das?«


  Was bleibt den Richtern übrig? Wenn sie die Fremden vernehmen wollen, dann müssen sie mit ihrem Wunsch einverstanden sein. Also lassen sie die Mitwirkung des Dolmetschers zu.


  Kulmin strafft sich in seiner Gitterzelle, Lar und Trigger stehen in ihren fast hautengen Iglus wie zu Säulen erstarrt.


  Der Eridaner fährt fort.
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  Kulmin ist innerlich gespannte Bereitschaft. Jetzt wird er erfahren, was bei der Beratung in der HELIOPHOR nicht mehr gesagt werden konnte. Daß es mit ihm nicht zum besten steht, damit hatte er sich schon abgefunden, als er sich entschloß, die Eridaner zu begleiten. Jetzt muß er versuchen, alles zu tun, damit diese beiden nicht auch noch einem Mißverständnis zum Opfer fallen. Deshalb hört er aufmerksam zu und springt sofort ein, wenn Arko stockt.


  Lar lauscht mit wissenschaftlichem Interesse dem Vortrag des Eridaners. Beinahe vergißt er, daß er hinter Gittern steht.


  Arko führt aus und Kulmin übersetzt: »Laßt uns unsere Geschichte und unsere technische und gesellschaftliche Entwicklung nur streifen. Hier wollen wir allein das Mißverständnis ausräumen, das ihr gegen die Menschen hegt, weil sie uns gefunden und zum Leben gebracht haben. Wir stammten direkt von Wassertieren ab. Unser Gehirn erfuhr durch die Landeroberung und durch den damit verbundenen Zwang, in einem andersartigen Milieu zu überleben, einen qualitativen Aufwärtssprung. Nach einigen Jahrhunderttausenden wurden wir vernünftig, das heißt, wir hatten Zwistigkeiten untereinander als verbrecherische Vergeudung von Aufbaukräften geächtet. Aus dieser Haltung heraus wuchs ein Weltstaat zusammen, und er blühte auf. Wir lebten ohne jeden Mangel und waren glücklich.«


  Oktopion wird ungeduldig. Er fuchtelt mit seinen vier Armen.


  »Kurz fassen und keine Ablenkung!« schreit es aus den Lautsprechern.


  Doch Arko berichtet ungerührt weiter. »Da begann unsere… Sonne plötzlich zu erkalten. Mit jedem Jahr sanken die Durchschnittstemperaturen um einige Grade. Wir mußten befürchten, daß wir in wenigen Jahrzehnten am Kältetod sterben würden. Unsere Gesellschaft litt an Energiemangel. Fossile Brennstoffe waren nicht vorhanden, Wind- und Wasserkräfte reichten nicht mehr aus. Die Innenwärme des Planetenkörpers zu nutzen, fehlte uns die Zeit. Der Vorschlag, in Hunderten von Metern Tiefe Wohnhöhlen für Milliarden ins Gestein zu brechen, erwies sich als undurchführbar. Außerdem hätten wir dort auch ausgedehnte Erzeugnisstätten anlegen müssen, um uns mit Nahrung zu versorgen. Wohl kannten wir die Kernspaltung, aber wir hatten wenig spaltbares Material. Abhilfe konnte nur die Verschmelzung der Wasserstoffkerne bringen, doch wir waren noch nicht soweit. Deshalb suchte eine verwegene Forschergruppe angestrengt nach anderen Energiequellen, und diese Gruppe hatte zunächst Erfolg.«


  »Zur Sache!«


  Arko ignoriert den Zuruf. »Die Wissenschaftler hatten gefunden, daß die Sonne auf kräftige… Schübe… Stöße mit gebündeltem Licht…« Kulmin findet schließlich den treffenden Ausdruck: Laserimpulse.


  Nach kurzem Nachdenken setzt er den Bericht des Eridaners fort. »Man hatte gefunden, daß die Sonne auf kräftige Laserimpulse mit verstärkter Strahlung reagierte. Die Laserschüsse lösten dort langtätige Photonenlawinen aus. Auf diese Weise konnten wir die Sonne melken, und die Gefahr der Vereisung schien gebannt. Doch der Fixstern ließ sich nicht ungestraft reizen. Der Versuch, an der Sonne herumzustellen, mißlang. Der kosmische Ofen…«


  »Was geht uns eure Astronomie an?« unterbricht ihn die Richterstimme. »Wir wollen euer Verhältnis zu den Invasoren wissen.«


  »Geduld bitte«, entgegnet der Eridaner. »Ihr sollt alles über uns erfahren.  Zur Zeit des Unglücks befanden wir beide uns auf einem kosmischen Flug. Eben wollten wir in den Infraschlaf sinken, der unsere Lebensprozesse konservierend stillegt, als uns eine entsetzliche Nachricht erreichte. Der Funkspruch hatte folgenden Inhalt:


  Bewahrt Ruhe! Die Strahlung unseres Gestirns klingt nach Anregung nicht mehr ab, sondern steigt unaufhaltsam. Vermutlich wird der Stern explodieren oder zumindest einen Großteil seiner Masse auf Lutenia abwerfen. Uns allen droht Untergang. Haltet Schweigen! Warnt niemanden; denn ihr wißt, daß wir nur wenige ins Weltall entkommen lassen können. Wahrscheinlich wird kein Lutenier mehr den Planeten verlassen. Handelt verantwortungsvoll! Seid euch dessen bewußt, daß ihr allein das Leben unserer Art in die Zukunft hinüberretten könnt. Berichtet später von uns  und gute Reise in die fernen Äonen!


  Als sich der Schock zögernd gelöst hatte, berieten wir, was zu tun wäre. Zunächst wollten wir umkehren und das Schicksal aller übrigen teilen. Doch wir kamen überein, daß wir mit einem Vermächtnis betraut wurden.


  Jahre vergingen. Wir hatten unsere Forschungsaufgabe erfüllt. Da quoll innerhalb einer Stunde aus der sterngespickten Schwärze ein blendender Tropfen hervor. Seine blauviolette Glut warf ihren Schein in den Steuerraum, irisierte auf den Gegenständen und zerbarst in unseren Tränen. Die Heimatsonne war übergekocht.


  Abwartend hielten wir uns mit unserem Raumschiff fern von dem wütenden Stern. Nach Wochen begann die Strahlentätigkeit merklich zu fallen. Die Abklingkurve eines halben Supernovaausbruchs schälte sich immer deutlicher heraus. Wir nahmen an, daß der Fixstern zu seiner Normalhelligkeit zurückfinden würde, und entschlossen uns zur Heimkehr.


  Als wir am Ende der Reise die Augen aufschlugen, bot uns Lutenia einen grauenerregenden Anblick dar. Die Oberfläche war wie geätzt. Überall lag Verwüstung. Selbst Überreste der Städte waren nicht auszumachen. Unsere Empfangsanlagen schwiegen. Lediglich ein feines Geprassel der Impulszähler verriet Radioaktivität. Noch schwelte es in den Atomkernen.


  Was sollten wir tun? Wir flüchteten in die Lebenshemmung. Unseren Isotopenwecker stellten wir auf rund eine Million Jahre. Falls wir bis dahin nicht gefunden würden, wollten wir nach dieser Zeitspanne prüfen, ob unsere Welt vielleicht wieder bewohnbar geworden wäre. Doch wir fanden uns bei den Menschen in ihrem Raumschiff. Das Weitere wißt ihr.«


  Der Bericht ist so sensationell, daß erst einige Sekunden vergehen, bevor jemand spricht.


  »Noch nicht ganz«, meint das Tribunal. »Wo befindet sich euer Planet?«


  Eos richtet sich auf und antwortet ohne Dolmetscher, indem sie auf den Boden zeigt: »Hier, wo wir stehen.« Und sie fügt hinzu: »Wir haben uns genau umgesehen, als wir hierher geführt wurden. Wir haben Lutenia wiedererkannt.«


  Ihren Worten folgt eine ungewöhnlich lange Pause. Schließlich räuspert sich die Technik und quarrt: »Eure Verteidigung enthält nicht einen einzigen Beweis.«


  »Wir haben einen«, widerspricht Arko unbeirrt.


  »Her damit!« befehlen die Richter.


  Es bedarf einiger Vorbereitungen, bis der Film, den Arko in seinem Gürtel aufbewahrt, vorgeführt werden kann. Die ungewöhnliche Neigung der kegelförmigen Berge gegeneinander, die Oberflächenbeschaffenheit der Umgebung und schließlich das markante, kesselartige Tal, das die Epsilonen besiedeln, zeugen eindeutig für die Behauptung der Eridaner. Die Epsilonen schauen wortlos und sichtlich beeindruckt dem Bildervortrag zu. Wo Kulmin noch unsicher war, erkennen sie die charakteristische Form, wenn auch von einer unbekannten Oberfläche bedeckt, sofort wieder.


  Es ist das Gelände, auf dem ihre Hauptstadt liegt.


  Arachno schließt die Augen. Als er sie wieder auftut, zwinkern sie erregt, und die Übersetzungsapparatur stottert: »Es ist… unser Zentrum!«


  Lar, tief bewegt, gerät in einen Widerstreit der Gefühle. Natürlich hat er Kulmin gegrollt, nachdem der Professor seine Verfehlung eingestanden hat, aber jetzt ist er schwankend geworden. Hätte Kulmin die Fremden nicht befreit, so würden sie vielleicht noch Millionen Jahre im Tief schlaf liegen, eventuell sogar sterben, ohne daß ein Mensch oder ein Epsilone erfahren hätte, was sich auf diesem Planeten ereignet hat. Mußte man Kulmin für seine Eigenmächtigkeit nicht geradezu dankbar sein? Um Himmels willen, bloß nicht! Es könnte ihn noch selbstherrlicher machen und auch andere verlocken, sich gegen die Disziplin zu stellen.


  Jedenfalls ist der Film gelaufen, alles ist klar. Worauf wartet das Gericht noch? Lar wird ungeduldig, er erwartet seine Freilassung.


  Da erschallen die Lautsprecher: »Die Dokumente sind gefälscht!« Lar blickt hin, sieht, wie Oktopion mit den Armen fuchtelt. Himmel, ist der mißtrauisch. Warum weisen ihn die anderen nicht zurecht? Jetzt spricht die Frau, ein reizvolles Mädchen, offenbar ohne jede Beklemmung. Geht das Ganze etwa von neuem los?


  »Sag uns, wie wir zu euch gekommen sind.«


  »Ihr seid mit einem Flugapparat gelandet«, entgegnen die Richter.


  »Gelandet? Von selbst gelandet?« Jetzt scheint Eos mißtrauisch zu sein. »Wie konnte das geschehen?«


  »Vermutlich habt ihr eure Flugbahn nicht sorgfältig genug berechnet.«


  »Darf ich aufmerksam machen«, sagt Lar, er hat Mühe, seine Ungeduld zu zügeln, »daß die Planetenachse einen jährlichen Präzessionsumlauf vollführt. Auch wir haben damit nicht gerechnet und wären beinahe abgestürzt.«


  »Diese Achse… Achsenbewegung ist uns neu«, sagt Arko. »Hat jemand dafür eine Erklärung?«


  »Nein«, antwortet Arachno. Man merkt es an seinem Augenspiel. »Womöglich hat eine Sternbegegnung stattgefunden, ein Vorüberflug eines massereichen Himmelskörpers dicht am Planeten.«


  »Existiert unsere Raumkapsel noch?« fragt Arko.


  »Sie ist zerlegt, aber die Teile sind unbeschädigt.«


  »Warum habt ihr uns bei euch vergraben?« fragt die Eridanerin.


  »Was sollten wir mit euch anfangen? Aufwecken konnten wir euch nicht«, antwortet ihr die Richterbank. »Wir wußten nicht genau, ob ihr lebt. Selbst als Tote wäret ihr für uns ein wertvoller Fund gewesen.«


  »Seid froh, daß wir euch nicht in den Vulkan geworfen haben.« Oktopion zupft nervös an seinen Zierhaaren im Gesicht. »Wir hätten es tun sollen«, knurrt es aus dem Lautsprecher.


  Ruckartig dreht Arachno seine mächtige Stirn dem Nebenmann zu und sieht ihn augenflammend an. Zwischen den beiden obersten Vertretern der Epsilonen entspinnt sich eine heftige Debatte. Die Beisitzer auf der Tribüne mischen sich ein. Sie schießen förmlich mit ihren Lichtern auf Oktopion, der seine Blicke unstet hierhin und dorthin wirft.


  Endlich, denkt Lar, findet sich jemand, der Oktopion widerspricht. Gott sei Dank, alle scheinen gegen ihn zu sein, sein Argwohn und seine Abneigung gegen alles, was Menschengestalt hat, ist ja geradezu krankhaft. Er erinnert sich an seine Auseinandersetzungen mit Li. Wer sich bei der Begegnung mit andersgearteten Vernunftwesen allein von der Emotion leiten läßt, dem darf man keine Machtbefugnisse übertragen.


  Kein Zweifel, nach dem Bericht der Eridaner und nach der Bildervorführung hat sich das Verhandlungsklima Nuance um Nuance gebessert.


  Allmählich kommen Ankläger und Angeklagte in ein sachliches Gespräch. Auch die Zuschauer im Rücken der Angeklagten verhalten sich ruhig.


  Arachno beugt sich ein wenig vor. »Ihr habt mich überzeugt«, bekennt er. »Trotzdem muß ich euch bestrafen, weil der Mitrichter meinen Antrag auf Begnadigung verworfen hat. Ohne Oktopions Einwilligung darf ich euch nicht aus der Haft entlassen.«


  »Was belastet uns denn noch?« fragt nachdrücklich Lar.


  »Oktopion«, antwortet Arachno, »klagt euch noch folgender Verbrechen und Verstöße wider unsere Ordnung an: Zuwiderhandlung gegen den Ausweisungsbefehl, gewaltsamer Einbruch in den Gewahrsamsraum der Ureinwohner und deren Raub, Sachbeschädigung und Flurverunstaltung durch eure Wühltätigkeit in unserem Boden, außerdem Flucht vor unserer Streife.«


  »Haben wir denn nichts getan, was für uns spricht und diese Anklage aufhebt?« fragt Kulmin. »Seht, wir liefern uns euch freiwillig aus, weil wir der Meinung sind, daß die Ehrlichkeit auch bei euch belohnt wird.«


  »Wer ehrlich ist, fordert für sich Strafe, wenn er Schaden angerichtet hat.«


  Lar fällt rasch ein: »Wir werden den Schaden, den wir euch zugefügt haben, voll ersetzen.«


  Arachno verständigt sich mit seinen Beisitzern. Kurz darauf wendet sich sein Gesicht ruckartig dem Kommandanten zu. »Die Höhe der Wiedergutmachung ist entscheidend.« Und nach einer Weile: »Ich selbst und fast alle Mitrichter würden jetzt am liebsten das Verfahren einstellen. Doch dafür benötigen wir Einstimmigkeit. Von allen Richtern ist Oktopion mein einziger Widersacher. Nur unter der Bedingung, daß ihr auch ihn umstimmt, werden wir euch begnadigen können.«


  Der regierende Gelehrte drückt sich freimütig und unverblümt aus. Seine Worte deuten unmißverständlich an, daß er mit einem Konflikt ringt.


  Jetzt hält Lar den Augenblick für gekommen, den Bruch zwischen Menschen und Epsilonen mit einem Angebot endgültig zu schienen. Er schaut zum obersten Pyramidenrang hinauf und merkt, daß ihn Oktopion lauernd anstarrt.


  »Professor Arachno!« ruft Lar. »Damit Ihr Opponent sieht, daß wir weder den Tod noch die Knechtschaft Ihres Geschlechts wünschen, bieten wir Ihnen Hilfe an bei der synthetischen Gewinnung von Nahrungsmitteln. Der einzige Preis dafür sei die Rückkehr aller Menschen zur Erde.«


  »Wann könnt ihr uns solche Nahrung beschaffen?«


  »Im Labormaßstab sofort  soweit ich Ihre technische Ausrüstung beurteilen kann«, erwidert Lar.


  Jetzt erwartet der Kommandant, daß Wahrheit und Vernunft siegen werden. Die Aufhebung seiner Gefangenschaft bemißt er nur noch nach Minuten. Aber er hat sich getäuscht. Statt eines Freispruchs herrscht lähmende Stille. Die Epsilonen beraten. Viertelstunde um Viertelstunde verstreicht. Lars Spannkraft läßt nach. Ihm scheint, als ob alles Geschehen im Zeitlupentempo dahinkrieche und immer mehr erstarre. Er wundert sich, daß unter den Zuschauern noch keine Ungeduld aufzüngelt und kein neuer Tumult ausbricht. Seltsame Doppelwesen, denkt er anerkennend, erregbar und diszipliniert, darum leicht zu begeistern und zu lenken.


  Endlich rührt sich das Tribunal. Arachno stößt seinen Kopf höher, als hätte er sich dabei halb erhoben.


  »Wir haben Grund und Gegengrund erwogen«, verkündet der Graukopf, dessen Augen eindringlich arbeiten. »Daraus leitet das Gericht folgendes Urteil ab.«


  Es entsteht eine Pause. Die Raumbeleuchtung erlischt fast ganz. Jetzt setzen die Lautsprecher heiser dröhnend ein, und die kräftig verstärkte Blinksprache feuert Blitzgarben in den Saal.


  »Niemand von euch verläßt den Planeten! Die Vorzeitwesen mit den sechs Fingern an jeder Hand bleiben am Leben. Alle Fünffingrigen verurteilen wir zur Preisgabe des Geheimnisses um die vollsynthetische Gewinnung von Nahrungsmitteln. Außerdem sollen sie uns ein solches Experiment praktisch vorführen und uns sämtliche dazu notwendigen Unterlagen ausliefern. Ein endgültiges Urteil über das weitere Schicksal dieser Wesen wird erst nach dem Ausgang des Syntheseversuchs ergehen.«


  Lar verzieht zwar das Gesicht, aber er ist sichtlich zufrieden. Wir werden zu dem verurteilt, was wir ohnehin tun wollten, denkt er belustigt.


  Die Sichttafel über der Empore flackert. Offenkundig hält Arachno eine Ansprache an das Volk. Die Lautsprecher schweigen. Als er geendet hat, beginnt sich der Saal zu leeren. Die Gitteriglus fahren hoch. Lar, Trigger und Kulmin sind frei.


  Dem Kommandanten wird seine Funkausrüstung gereicht. Zugleich hält ein Techniker eine Grautafel bereit, einen Frequenzübertragungsschacht. Ron Lar schaltet sein Gerät ein und hört Rufzeichen des Raumkreuzers. Von der wiedererlangten, wenn auch noch beschränkten Freiheit leicht benommen, räuspert er sich zunächst und sendet: »Lar an HELIOPHOR… Wir sind außer Gefahr…«


  7. Kapitel


  


  Außer Lar liegen alle Kosmonauten in ihren Schlafkammern und entspannen sich. Die HELIOPHOR hat die Umlaufbahn verlassen und ist dabei, aus dem Epsilonensystem hinauszufliegen. Die Arbeit ist getan, jeder hat seine Kontrollen durchgeführt. Jetzt übernehmen Automaten die Steuerung und die Sorge für die glückliche Heimkehr.


  Bevor Professor Lew Kulmin die Apparatur betätigt, die ihn sofort zum Einschlafen bringt und kurz danach sein Leben mit Kälte konserviert, überdenkt er die letzten Stunden seines Aufenthaltes auf Epsi. Er tut es mit einer leicht selbstkritisch gefärbten Ironie. Er gesteht sich, daß er Angst hatte, mächtige Angst. Manchmal glaubte er schon nicht mehr an den Erfolg, wenn wieder ein Versuch fehlgeschlagen war, unter den Bedingungen, die er in den Laboratorien vorfand, synthetische Nahrung herzustellen. Er kam sich dann vor wie Johann Friedrich Böttger, der in Europa das Porzellan nacherfunden hat. Schlimmer noch: Zuweilen schien es ihm, als wäre er ein Hasardeur. »Wir experimentieren um unsere Freiheit«, sagte er damals im Anflug von Galgenhumor, »vielleicht sogar um das Leben. Vom Ausgang dieses Versuches hängt unser Ansehen ab, und dieses Ansehen wiegt sternenschwer.«


  Schmunzelnd erinnert er sich, wie er nach dem endlich gelungenen Versuch Arachno zum Abschied noch einen Vortrag hat halten dürfen, ja müssen, damit die Epsilonen das Prinzip der Nahrungsmittelsynthese verstehen und es, ihren Bedingungen gemäß, modifizieren und weiterentwickeln können.


  Kulmin zögert mit dem Griff nach dem einschläfernden Kraftfeld. Daß ihn auf der Erde ein Disziplinarverfahren erwartet, belastet ihn nicht sonderlich. Wozu ständig daran denken? Man muß die Dinge, die man nicht ändern kann, auf sich zukommen lassen. Vielleicht wird man ihn hart anfassen, vielleicht ihm seine Erfolge anrechnen, seine Erfolge, Erfolge…


  Gelöst und glücklich dämmert er von selbst hinüber. Die Entwicklung des Verfahrens zur Gewinnung der Nahrung auf synthetischem Wege hatte den menschlichen Chemikern unsägliche Mühe bereitet. Die geradezu künstlerische Aufbauarbeit im molekularen Bereich war erdrückend kompliziert. Ein riesiger Aufwand an Zeit, Mitteln und Arbeitskräften machte die gelegentlich erzielten Erfolge völlig unwirtschaftlich. Es schien, als würde die Menschheit nach der Abschaffung der Kriege und anderer Verbrechen, nach der Ausrottung der Seuchen, nach Wiederherstellung der Sauberkeit der Biosphäre, nach der Entballung der Wohnzentren und der Beseitigung des Energiemangels ihr letztes Hauptproblem niemals lösen. Trotz sensationeller Fortschritte beim Züchten von Hefe auf Erdöl konnte diese Methode nicht die ganze erforderliche Palette der Nährstoffe schaffen, zumal das Erdöl bereits knapp zu werden begann.


  Der Halbtraum wird für Kulmin noch einmal Wirklichkeit, er fängt an zu dozieren. Bei der Lösung des Nahrungsproblems gingen die Chemiker schließlich nicht mehr von der Synthese der Chemiekörper aus, sondern von deren Zersetzung. Erhitzt man zum Beispiel hochmolekulare Verbindungen bis zu einem gewissen Temperaturgrad, dann werden ihre Faden- und Netzmoleküle zerrissen und auch die Bruchstücke mehr oder weniger umkonstruiert beziehungsweise verändert. Die Frage, die sich die Menschen damals stellten, lautete: Warum sollte man nicht Verbindungen schaffen, deren Spaltprodukte eben unsere Nahrungsmittel wären?


  Es gelang uns in unseren Hochdrucklaboratorien, sehr billig geeignete Superpolymere zu erzeugen, deren thermischer Abbau uns alle Hauptnahrungsstoffe lieferte. Darum haben wir keine Sorgen mehr. Unsere Forscher widmen sich jetzt der Gewinnung des Wissens über das Universum, während die Künstler unser Leben ständig bereichern und verschönern.


  Wie staunte Arachno, als er von dem unscheinbaren Pulver kostete, wie seine Augen flimmerten und wie sein Sekretär drei Worte in die Tasten hämmerte: »Ihr seid frei!«


  


  Bei Ben Alef klingt die Erregung länger nach. Bevor er mit der Technik in den Schlaf sinkt, beschäftigen ihn Gedanken um die letzten Ereignisse. Natürlich war er sofort bereit, zum Epsi zu fliegen und an der Synthese mitzuarbeiten, auch auf das Risiko hin, daß der Versuch nicht gelang, vielleicht überhaupt nicht möglich war, weil auf Epsi andere apparative Voraussetzungen herrschen. Hätte er seinen Entschluß bereut, wenn sie an der Aufgabe gescheitert wären? Unsinn, wäre gar nicht möglich gewesen, denn er war es ja, dem nach mehreren bangen Mißerfolgen der entscheidende Einfall kam, das Verfahren abzuwandeln, was schließlich zum Erfolg führte.


  Voll Erwartung hatte er zugesehen, wie sich Kulmin beim Prüfen dieses Vorschlags in mathematische Betrachtungen vertiefte, wie sich dessen Notiztäfelchen mit Symbolen und Gleichungen bedeckte, wie er die Lippen aufeinanderpreßte und den Griffel über die Schreibfläche tänzeln ließ. In seiner Spitze hatte sich gleichsam Kulmins Geist verdichtet.


  Schwungvoll setzte der Professor den Stift ab und griff zum Taschenrechner. Seine Finger spielten auf den Tasten. Bald steckte er das Gerät wieder ein und erklärte: »Sie haben recht, Ben, so müßte es gehen.«


  Ein breites Lächeln rundet Alefs Gesicht. Köstlich, wie Kulmin es genoß, sich vor Arachno produzieren zu dürfen und wieder einmal zu dozieren. Unbegreiflich nur, daß er nicht auf seinen Großvater, den Erfinder der Synthese, verwies, das tat er doch sonst bei jeder Gelegenheit…


  


  Log Trigger ist stolz auf seinen Translator. Ohne den Übersetzungsautomaten wären all die Erfolge nicht möglich gewesen, die jetzt die Forschungsreise krönen. Der elektronische Dolmetscher übersetzt nicht nur, er glättet sogar den Ausdruck. Der Konstrukteur ist hochbeglückt, daß es ihm gelungen war, die Voraussetzung für eine Verständigung mit den Epsilonen geschaffen zu haben. Und umgekehrt, denkt er, werden wir uns all das nachbauen, was wir brauchen und wozu uns die Epsilonen bereitwillig die nötigen Auskünfte erteilt haben. Wie begeistert war Li, als sie hörte, daß auch wir bald die Flughäute haben werden, künstliche Flügel, die uns ohne Triebwerk geräuschlos über Länder und Meere tragen werden, wohin wir wollen…


  


  Michio Fukuda bedauert, daß die Eridaner nicht zur Erde mitgeflogen sind. Schade, wirklich. Eine Stimme wie Harfenklang, diese ausdrucksvollen Augen und dazu die verführerische Art, sich mit einem Schal zu umhüllen, der bei jeder Bewegung unerwartete An- und Einblicke gestattet. Wie tapfer, mit den spinnenähnlichen Epsilonen zusammenarbeiten zu wollen, um auf Epsi wieder eine Lutenia-Zivilisation zu gründen.


  Schade, wiederholt Fukuda im lautlosen Selbstgespräch, zu gern würde ich Eos das Fliegen unserer kosmischen Fluggeräte beibringen. Mir, einem ausgebildeten Fluglehrer, hätte man es nicht versagt…


  


  Li Wing tastet sich noch einmal durch die unterirdischen Grotten. Die Wände glühen im Morgenrot und singen  oder ist das Tripodengesang? Nein, das ist sie selbst, sie singt vor Freude, weil Frank ihr entgegeneilt. Da taucht Arachno vor ihr auf. Er trägt einen Tripoden und streichelt ihn. Das Tier zappelt vor Freude. Lachend faßt es sie an der Hand, und zu dritt gehen sie spazieren. Plötzlich ist Frank neben ihr. Besorgt spannt er über ihr einen glasklaren Schirm auf. Darin spiegeln sich schmucke Häuschen, die in gepflegten Gärten wachsen. Frank schwebt mit ihr auf sein Haus zu. Schon kann sie die Rosenschrift auf dem Rasen lesen: Willkommen Li Burton-Wing. Beim Aufsetzen stolpert sie, aber Frank fängt sie in den Armen auf…


  


  Frank Burton denkt an das Leuchten der Steine in der Tripodenhöhle. Wie hat er gestaunt, als er erfuhr, daß der Lack auf den Felsen allein durch die Temperaturstrahlung der höhlenwarmen Wände zum Leuchten angeregt wird. Zauberhaft sah Li in diesem Lichte aus  wie mit warmem Nordlicht übergossen. Die Zusammensetzung des Lacks hat er notiert, er kann den Effekt zu Hause beliebig oft wiederholen. Hoffnung und Sehnsucht werden ihm zur Gewißheit. Die Erde wird zwei Menschen empfangen, die nicht nur im beschwerlichen Beruf zusammenbleiben werden…


  


  Pit Klix macht sich Gedanken über Li und über deren Verhältnis zu Frank. Sie werden wohl heiraten, sagt er sich, und Kinder haben. Ob sie mich zur Hochzeit einladen? Darauf findet er keine Antwort, denn er möchte dabeisein und möchte wiederum auch nicht dabeisein. Aber wenn sie mich einladen, kann ich doch schlecht nein sagen, vor allem, wenn Li mich bitten würde…


  


  Egi Laurent hat ihre gewohnte Ruhe wiedergefunden. Die Angst ist vorüber, Ron Lar und die anderen sind gerettet. Auch sie ist froh, daß sie weit mehr als nur den Auftrag der Erde erfüllen konnte. Die Eridaner sind zum Leben erweckt und mit den Epsilonen versöhnt worden. Wie sagte Arko? »Als unsere Welt noch bestand, waren diese Achtfüßler handgroß, und sie nisteten in Höhlen und Spalten. Wir ekelten uns vor ihnen!«


  »Sollten sie etwa die Katastrophe überlebt haben?« fragte Kulmin. »Unwahrscheinlich.«


  »Im Gegenteil«, erwiderte Eos, »das ist die einzige Erklärung. Sie vertrugen ja eine tausendfach größere Strahlendosis als wir. Irgendwo, tief verborgen, haben etliche überdauert und sich im Laufe von Jahrhunderttausenden zu hochintelligenten Wesen entwickelt. Wahrscheinlich wird jetzt ein Zusammenleben mit ihnen problemlos oder zumindest erträglich sein.«


  Egi gerät ins Träumen. Was wird Ron nach der Rückkehr zur Erde machen? Wird er bald wieder ins Weltall fliegen? Ob er mich mitnimmt?  Würde vielleicht eine andere Ärztin besser für die Mannschaft sorgen? Dummer Vergleich, sie schilt sich selbst. Natürlich gibt es Tüchtigere als sie, und wenn Lar es wünschte, würde sie einsichtig sein und verzichten, obwohl es ihr erdrückend schwerfiele, einen so vorbildlichen und angenehmen Freund und Vorgesetzten der Betreuung einer anderen zu überlassen.


  Egi seufzt. Sollte sie nicht versuchen, Lar zu überreden, nein, zu überzeugen, daß er aus dem aktiven kosmischen Dienst ausschied und für immer auf der Erde blieb? Er hat schon genug geleistet, wahrhaftig, laß sich jetzt andere, Jüngere bewähren…


  


  Ron Lar hat noch einmal alle Bordsysteme kontrolliert und in jede Schlafkammer geschaut. Die Mienen seiner Freunde sind gelöst, als ob glückliche Gedanken die Gefährten beim Hinüberdämmern erfüllt hätten. Warum auch nicht? Alle haben ihren Mann gestanden und sich als Menschen bewährt. Am meisten freut er sich über Kulmins Einsicht, daß er Fehler begangen hat, obwohl ihm gerade deshalb das Verdienst zukommt, die Eridaner befreit zu haben.


  Aber auch er, Lar, hatte sich mehr als einmal schwach gezeigt. Darum steht jetzt sein Entschluß fest: Er wird als Bordkommandant Abschied nehmen. Ein anderer, ein Frischerer soll nachrücken. Nach der Rückkehr zur Erde will er für eine künftige Expedition Nabla als Leiter vorschlagen.


  Lar begibt sich zur Ruhe. Vor seinen Augen die winkende Menge der Epsilonen. Eos und Arko halten sich die Ohren zu beim Start der Landefähren. Arachno steht zwischen Eos und Arko, um jeden von ihnen einen Arm gelegt, Sinnbild der Verträglichkeit, des verheißungsvollen Miteinanders auf der Basis der Vernunft, der Liebe zum Leben und des Glücks für alle Schaffenden…


  Der Kommandant löscht das Licht. Wohlige Müdigkeit überkommt ihn. Seine Hand hält eine faustlange, glatte Spindel. Ihre Spitze ist wie das Ende einer Zigarre abgeschnitten und flach eingedellt.


  Lar legt die Kuppe seines Daumens in die Vertiefung. Nur noch eine winzige Fingerkrümmung trennt ihn von dem Anblick der geliebten Erde. Und in Gedanken daran, daß die sternenweite Reise für ihn und für seine Mannschaft auf die Dauer eines erquickenden Nachtschlafs zusammenschrumpfen werde, drückt er auf den Auslöser.
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